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POLITIK 


Nimmt Hussein 

ft 

am Friedensprozeß 
wieder teil? 

AFP/rtr, Amman 
-Der jordanische König Hussein 
ist offenbar im Begriff, sich wieder 
aküv m den Nahost-Friedenspro- 
zeß emzuschalten. Wie offiziell in 
Amman bekanntgegeben wurde, 
sind gestern Informationsminister 
Adnan Abu Odeh und Außenmini- 
ster Marwan Alkasim zu einer Rei- 
se durch die arabischen Staaten 
aufgebrochen, um Botschaften des 
Monarchen zu überbringen. Hus- 
sein batte sich nach dem Scheitern 
seiner Verhandlungen mit PLO- 
Chef Arafat aus den Friedensbe- 
mühungen zurückgezogen. Die of- 
fiziöse saudiarabische Tageszei- 
tung „Ai-Dschasira 1 * meldete am 
Wochenende jedoch, daß Hussein 
und Arafat auf Betreiben des ma- 
rokkanischen Königs Hassan ihre 
Gespräche in Kürze fortsetzen 
wollten. Jordanien doch noch zur 
A ufnahm e von Verhandlungen mit 
Israel über ein autonomes Palästi- 
na zu bewegen ist auch eins der 
Ziele des amerikanischen Außen- 
minis ters George Shultz, der ge- 
stern zu einer Nahost-Reise auf- 
brach. Shultz wird heute in Kairo 
erwartet Anschließend will er Isra- 
el und Libanon und möglicherwei- 
se Jordanien und Saudi-Arabien 
besuchen. Auch ein Besuch in der 
syrischen Hauptstadt Damaskus 
wird nicht ausgeschlossen. 

Seite 12 
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9 9 Martin Luther feiern 
und Zwang zur Jugend- 
weihe ausüben - das ist 
auf die Dauer unverein- 
bar. Martin Luther paßt 
nicht als Symbol, wo 
das öffentliche Leben 
auf Militarisierung, Ge- 
wissenszwang, Spitzel- 
tum und Heuchelei auf- 
gebaut ist 99 

Rainer Baizel Bundestagspräsident, 
auf einer Veranstaltung der Konrad- 
Adehauer-Stiftung in Marburg. Barzel 
warnte die „DDR“ davor, das Bild Lu- 
thers zu verfälschen. 

FOTO: JUPP DAÄCHINGER 

Unzufrieden mit Paris 

dpa, Paris 

Die Unzufriedenheit der Franzo- 
sen mit Staatschef Frangois Mitter- 
rand und Premierminister Pierre 
Mauroy war seit dem Amtsantritt 
der sozialistischen Regierung im 
Juni 1981 noch nie so groß wie 
gegenwärtig. Nach dem Ergebnis 
einer Umfrage der Pariser Sonn- 
tagszeitung „Le Journal de Diman- 
che“ sind augenblicklich 48 Prozent 
der Bürger „eher oder sehr“ unzu- 
frieden mit Mitterrand (Marz 38 
Prozent) und 49 Prozent (43) mit 
Mauroy. . Seite 2 

m 

Türkei: Parteiengesetz 

AP, Ankara 

Als weiterer Schritt zur Normali- 
sierung des Öffentlichen Lebens in 
der Türkei ist gestern das neue 
Parteiengesetz in Kraft gesetzt wor- 
den. Damit ist automatisch eine 
teilweise Aufhebung des seit dem 
Militärputsch vom September 1980 
bestehenden Verbots der politi- 
schen Betätigung verbunden. „Von 
diesem . Tag an sind die Bürger be- 
rechtigt, politische Parteien ihrer 
W ahl zu gründen, in diese einzu tre- 
ten und politische Aktivitäten zu 
entfalten 11 , hieß es in einem Kom- 

muniauA Dennoch bleibt die politi- 

• > . - 1 



Parteien marxistischer, faschisti- 
scher oder theokratischer Zielset- 
zung sind weiterhin verboten- 


Brasilien will 
libysche Waffen 

zurückschicken 

dpa, Brasilia 
Die vier in Brasilien festgehalte- 
nen libyschen Transportmaschi- 
nen hatten ausschließlich Waffen, 
Munition und Sprengstoff sowjeti- 
scher, tschechoslowakischer und 
amerikanischer Herkunft an Bord. 
Das ergab eine Untersuchung 
durch Spezialisten der brasiliani- 
schen Luftwaffe, die auf Anord- 
nung der Regierung in Brasilia vor- 
genommen wurde. Bei den Maschi- 
nen handelt es sich um drei Fracht- 
flugzeuge des sowjetischen Typs 
XJjuschin, die in der Amazonas- 
Stadt Maua us stehen, sowie um 
eine Maschine vom Typ Hercules 
C-130, die in Recife im Nordosten 
des Landes festgehalten wird. Ihre 
Ladungen waren von Libyen als 
H il f sgüter für Nicaragua deklariert 
worden. Nach amerikanischer Ein- 
schätzung sollten die Waffen an die 
Guerrilleros in El Salvador weiter- 
geleitet werden. Nach Angaben ei- 
nes brasilianischen Regierungs- 
sprechers bestand die in Recife 
konfiszierte Ladung aus rund 15 
Tonnen Waffen sowjetischer und 
amerikanischer Herkunft. Die Ma- 
schinen in Manaus hatten leichte 
sowjetische und tschechoslowaki- 
sche Waffen sowie ein zerlegtes so- 
wjetisches Trainings-Flugzeug an 
Bord. Libyen soll die Flugzeuge 
und auch die Waffen zurückerhal- 
ten. 

Kohl auch nach Tiflis? 

_ , Co. Bonn 

Bundeskanzler Kohl wird sich 
während seines für Ende Juni/An. 
fang Juli geplanten Besuches in der 
Sowjetunion nicht nur in Moskau 
au fh alten. Nach vorliegenden Infor- 
mationen ist auch ein Abstecher ins 
Land - möglicherweise nach Tiflis - 
vorgesehen. Außenminister Gen- 
scher begrüßte gestern im Hessi- 
schen Rundfunk die Gelegenheit, 
der sowjetischen Führung wahrend 
dieses Besuches noch einmal darle- 
gen zu können, „daß wir nicht Wan- 
derer zwischen den Welten, sondern 
ein Teil des Westens sind 1 *. 

US-Konsul ausge wiesen 

AP, Moskau 
Nach der Welle von Ausweisun- 
gen von Sowjetbürgern aus westli- 
chen Ländern hat Moskau jetzt ei- 
nen amerikanischen Diplomaten 
unter dem Vorwuif der Spionage 
des Landes verwiesen. Das Partei- 
organ „Prawda" berichtete gestern, 
bei dem Diplomaten handele es sich 
um den Vizekonsul D. Shorer vom 
US-Konsulat in Leningrad. 

„Desinteresse in Moskau“ 

dpa, Peking 
Die Sowjetunion ist nach Ansicht 
Chinas zurZeit nicht daran interes- 
siert, die Haupthindernisse für eine 
Normalisierung der Beziehungen 
zwischen beiden Ländern zu besei- 
tigen. Die amtliche chinesische 
Nachrichtenagentur begründete 
gestern diese These mit dem Hin- 
weis, Moskau weigere sich, der For- 
derung Pekings folgend die sowjeti- 
sche Unterstützung Vietnams bei 
dessen Politik in Kambodscha auf- 
zugeben. Einen solchen Schritt der 
Sowjets habe China jedoch bei den 
beiden bisherigen Gesprächsrun- 
den der Unterhändler beider Län- 
der gefordert, schrieb die chinesi- 
sche Agentur. 

Massen-Verurteilung 

rtr, Florenz 
Elin Gericht in Florenz hat nach 
sechsmonatiger Verhandlung 83 
Mi tglied er der linksgerichteten Ter- 
rorgruppe Prima Linea zu langjähri- 
gen Freiheitsstrafen verurteilt Der 
Prozeß dauerte ein halbes Jahr und 
befaßte sich mit Aktionen der Orga- 
nisation in dpw Jahren 1976 bis 1980 
in derToskana. Die Prima Linea galt 
nach den Roten Brigaden als die 
schlagkräftigste Terroristen-Grup- 
pe. Insgesamt waren in dem Prozeß 
92 Personen angeklagt, von denen 
sich 63 in Polizeigewahrsam befin- 
den. Neun Angeklagte wurden frei- 
gesprochen. 

WETTER 

Leicht unbeständig 

DW. Essen 

Vormittags im Osten starke Be- 
wölkung und gelegentlich Regen, 
im übrigen Gebiet bewölkt und 
trocken. Später im Westen Bewöl- 
kungsverdichtung und Regen. 


Heute in der WELT 

Meinungen: Mitterrand* Sparpro- Sport: Jupp Derwall schwärmt von 
gramm, Erosion des Vertrauens S. 2 Schuster und Müller S. 9 

Wie Schriftsteller aus Ost and 
West den Frieden erklären S.3 

Fernsehen: „Selbst ist die Frau 4 *, 
eine neue Serie der ARD S. 21 

Zweifel an Echtheit der Tagebü- 
cher von ÄdoJf Hitler S.4 

Wirtschaft: Assekuranz wffl in 
Wohnungsbau investieren S. 13 

Alex Möller wird SO - Sechs Jahr- 
zehnte am „Tatort Politik* S. 5 

WELT-Report Dänemark: „Die Po- 
litik des engen Gürtels“ S. 17u. 18 

• 

WeWürchenkonferenz ermuntert 
znm zivilen Ungehorsam S. 6 

Kultur: Kinde rreime unter Har- 
lem-Mond-EUaFStzgerakUSS S.19 

Forum: Personalien und die Mei- 
nung- von WELT-Lesern S . 7 

Aus aller Weib Wilhelm Busch und 
die vergehücbe Giftsncbe S. 20 


Washington: Bonn soll Hilfe 
für Nicaragua abbrechen 

USA warnen Sowjetunion und Kuba, Lage in Mittelamerika zu verschärfen 


MANFRED SCHELL, Washington 

Die USA haben die Bundesrepu- 
blik Deutschland und andere euro- 
päische Länder aufgefordert, die 
Wirtschaftshilfe, für das von den 
Sa n di n isten diktatorisch regierte 
Nicaragua einzusteüen. Die Ameri- 
kaner verbanden diesen eindringli- 
chen Appell mit einer scharfen Kri- 
tik an aer unter Vorsitz von Willy 
Brandt (SPD) in Portugal gefaßten 
Erklärung der Sozialistischen In- 
ternationale, in der Nicaragua als 
ein demokratisch geführtes Land 
bezeichnet wird. 

Elin hoher Beamter der amerika- 
nischen Administration präzisierte 
vor deutschen Journalisten in Wa- 
shington den US-Standpunkt Zu- 
nächst, so sagte der Beamte, hätten 
die europäischen Länder in der 
Erwartung, daß Nicaragua nach 
dem Sturz des Diktators Soraoza 
zu einem pluralistischen System 
zurückkehre, richtig gehandelt, in- 
dem sie dem mittelamerikanischen 
Land Wirtschaftshilfe zukommen 
ließen. Auch die USA seien dieser 
Meinung gewesen und hätten Hilfe 
im Wert von 134 Millionen Dollar 


bereitgestellt. Aber jetzt, wo fest- 
stehe, daß die Sandinisten den Plu- 
ralismus ablehnten und alle oppo- 
sitionellen Kräfte, darunter die ka- 
tholische Kirche, brutal unter- 
drückten, „sollten sich die Europä- 
er zurückziehen“. Washington hat 
seine Unterstützung Nicaraguas 
bereits vor zwei Jahren eingestellt. 

Der Sozialistischen Internationa- 
le wurde von dem hohen US-Be- 
amten vorgeworfen, die Gegeben- 
heiten zu ignorieren. Die SI lasse 
sich offensichtlich von dem Motiv 
leiten, am wichtigsten sei, „daß 
dort eine gute linke Regierung an 
der Macht ist“. In Wirklichkeit ge- 
be es in Nicaragua aber weder eine 
Demokratie noch einen Sozialis- 
mus, „sondern eine Diktatur“. 

Eindringlich warnten die USA 
die Sowjetunion und Kuba vor ei- 
ner Eskalation des Konflikts in 
Zentralaraerika. Die Vereinigten 
Staaten würden weder kubanische 
Truppen noch die Stationierung 
von sowjetischen MiG- Flugzeugen 
in Nicaragua hinnehmen. Präsi- 
dent Reagan habe zwar mehrfach 
versichert, daß die USA nicht an 


die Entsendung von Truppen 
dächten. Aber ein solches Verhal- 
ten von Moskau oder Kuba wäre in 
der Sicht Washingtons „ein Son- 
derfall“. 

Die Politik der USA in Zentral- 
amerika sei auf eine Befriedung 
dieser schwierigen - auch von hi- 
storischen Vorbehalten gegenüber 
Washington - geprägten Region 
angelegt Die dabei erzielten Fort- 
schritte vor allem im Demokrati- 
sierungsprozeß würden von Euro- 
pa häufig nicht oder zumindest 
nicht ausreichend gewürdigt Noch 
Ende 1979 habe es nur in Venezue- 
la und in Costa Rica eine Demokra- 
tie gegeben. Inzwischen hätten, 
nicht ohne massive Mitwirkung 
der USA, in El Salvador und in 
Honduras freie Wahlen stattgefun- 
den. Brasilien sei ebenfalls keine 
Diktatur mehr, „in Chile halten wir 
uns heraus“. Dies müsse man ins- 
gesamt als einen „bemerkenswer- 
ten Wandel“ betrachten. Der von 
interessierter Seite erhobene Vor- 
wurf der Einmischung sei nicht 
gerechtfertigt 
Seite 6: Washingtons Langmut 


Honecker soll im September kommen 

Kohl erwartet konkrete Ergebnisse / FDP-Spitze weist CSU-Forderungen zurück 


BERNT CONRAD, Bonn 

Der „DDR“ -Staatsratsvorsitzen- 
de Erich Honecker wird, wenn die 
politischen Umstände dies zulas- 
sen, wahrscheinlich im September 
auf Einladung von Bundeskanzler 
Helmut Kohl in die Bundesrepu- _ 

blik Deutschland kommen. Darauf dem ausführli 
basieren nach Informationen der Berlins an die 
WELT die Planungen im Bundes- 
kanzleramt Als Voraussetzung be- 
trachtet es Kohl allerdings, daß der 
Besuch zu konkreten Ergebnissen 
führt Dies weiß offenbar auch der 
SED-Chef. 

„Ein Treffen mit Honecker als 
Wert an sich zu betrachten, wie 
dies der frühere Bundeskanzler 
Helmut Schmidt getan hat, kommt 


Das große Interesse Honeckers 
an einem Besuch in der Bundesre- 
publik ging nach Einschätzung des 
Kanzleramtes aus der telefoni- 
schen Bereitschaft des SED^Chefis 
zu einer nochmaligen Untersu- 
chung des Vorfalls in Drewitz, aus 

en Bericht Ost- 
rransitkommission 
und der Einladung des Hamburger 


Seite 2: 
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für uns nicht in Frage“, betonte ein 
Kanzlermitarbeiter. Uber mögliche 
Ergebnisse der Honecker-Visite, 
die für die Menschen spürbar sind, 
wollte Kohl anscheinend schon mit 
dem SED-Politbüro mitglied Gün- 
ter Mittag in Bonn konferieren, 
sagte das Gespräch dann aber un- 
ter dem Eindruck des Todes des 
Transitreisenden Rudolf Burkert 
kurzfristig ab. 

Bonner Beratungen 
über Spione 
in Botschaften 

ms. Bonn 

Die Parlamentarische Kontroll- 
kommission des Bundestages wird 
sich in dieser Woche mit der Frage 
befassen, ob die Bundesregierung 
dem Beispiel anderer TAtirfwr fol- 
gen und osteuropäische Diploma- 
ten, die als Spione enttarnt sind, 
des Landes verweisen soll Die 
Führung des Bundesamtes für Ver- 
fassungsschutz (BfV) ist beauftragt 
worden, in der Sitzung entspre- 
chende Informationen vorzutra- 
gen. 

Die Spionageabwehr hat insge- 
samt 238 Angehörige der Ständi- 
gen Vertretung der „DDR“ in 
Bonn, der osteuropäischen Bot- 
schaften und der staatlichen Nie- 
derlassungen osteuropäischer 
Länder als „erkannte** Mitarbeiter 
gegnerischer Geheimdienste ein- 
gestufL Außerdem wird von 199 
Verdachtspersonen gesprochen. 
Die größte Zahl der „erkannten“ 
Spione entfallt demnach mit 109 
Personen auf den Bereich der so- 
wjetischen Botschaft in Bonn, das 
Generalkonsulat in Hamburg und 
die Handelsmission der UdSSR in 
Köln. Die Entscheidung darüber, 
ob Bonn Ausweisungen vernimmt, 
hat politischen Charakter. Die 
Spionageabwehr tendiert eher zu 
der Empfehlung, von Ausweisun- 
gen abzusehen oder allenfalls zwei 
oder drei „Köpfe“ des Landes zu 
verweisen. Argumentation: Ein 
enttarnter Spion könne keinen 
Schaden mehr anrichten. 


Gerichtsmedizipers Professor Wer- 
ner Ja n ss en zujeh Drewitz hervor. 
Ein endgültiges Urteil über den 
Fall will sich die Bundesregierung 
erst nach dem! Vorliegen des ab- 
schließenden Gutachtens von Pro- 
fessor Janssen .bilden. 

Unabhängig davon war man sich 
im Kanzleramt von Anfang an dar- 
über im klaren, daß der vorgesehe- 
ne Besuch Kohls in Moskau - wie 
1981 auch der Breschnew-Besuch 
in Bonn - dem Kanzlertreffen mit 
Honecker vorausgehen müsse. Der 
SED-Chef wird seinerseits beide 

Spionage- V orwürfe 
gegen Diplomaten 
aus Ost-Berlin 

SAD, London 

Das britische Außenministerium 
hat gestern jede Stellungnahme zu 
dem Vorwurf abgelehnt, daß der 
stellvertretende „DDR 11 -Botschaf- 
ter in London, Heinz Knobbe, die 
Nummer eins des Ostberliner Mini- 
steriums für Staatssicherheit (MfS) 
in Großbritannien und Leitoffizier 
eines Spionagerings ist, rfAgspn 
Ziel die ELnschleusung von Agen- 
ten in internationale Organisatio- 
nen in London Sei. Ei rtzal haften 




März berichtete, veröffentlichte 
stem die britische Zeitung „Tne 
Mail on Sunday“. Sie bezog sfeh 
dabei auf Aussagen von Günter 
Mitschka, der früher für die 
„DDR“ in der Internationalen See- 
fahrtorganisation der UNO in Lon- 
don tätig war und sich vor drei 
Jahren mit seiner Frau und seiner 
Enkelin in die Bundesrepublik 
Deutschland absetzen konnte. • 
Nach Mrtschkas Angaben gehört 
es zu den Hauptaufgaben Knob- 
bes, in London ansässige interna- 
tionale Organisationen zu unter- 
wandern und unter deren Mitarbei- 
tern „geeignete“ Personen ausfin- 
zu machen, die bestechlich 
er erpreßbar sind. Er, Mitschka, 
selbst sei unter erheblichen Druck 
gesetzt worden, in London Spitzel- 
dienste für das Mfs zu leisten. 
Knobbe sei „ein billiges Werkzeug 
der Russen, jede Information geht 
postwendend an das KGB weiter* 1 . 



Tennine Anfang Mai bei einem 
„Freundschaftsbesuch“ in der So- 
wjetunion erörtern können. 

Der CSU- Vorsitzende Franz Jo- 
sef Strauß hat bei seinem Ge- 
spräch mit Kohl am vergangenen 
Donnerstag nach vorhegenden In- 
formationen keine Absage der Ho- 
necker-Visite verlangt Dies hängt 
vermutlich damit anammpn daß 
eine von seinem engsten Mitarbei- 
ter Edmund Stoiber genannte we- 
sentliche Bedingung für den Be- 
such - die Aussicht auf menschli- 
che Erleichterungen - mit den Ab- 
sichten des Kanzlers überein- 
stimmt 

Die von CSU-Politikem bekräf- 
tigte Forderung nach einer „Wen- 
de“ in der Deutschlandpolitik 
stößt im Kanzleramt insofern auf 
offene Türen, als Kohl in die Regie- 
rungserklärung durchaus einige 
Aussagen zur Deutschlandpolitik 
aufitehmen will, die über die erste 
Regienmgserklärung vom 13. Ok- 
tober 1982 hinausgehen, ohne sich 
allerdings von der samals einge- 
schlagenen Richtung grundsätz- 
• Fortsetzung Sotto 12 

Warschau 
setzt Walesa 
unter Druck 

AFP/DW. Warschau 

Die für heute angekündigte 
Rückkehr Lech Walesas an seinen 
Arbeitsplatz auf der Danziger Le- 
nin-Werft wird nach Einschätzung 
politischer Beobachter nur von 
kurzer Dauer sein. Als Beschäftig- 
ter der Werft fällt der polnische 
Arbeiterführer unter die Bestim- 
mungen, die mit der Suspendie- 
rung des Kriegsrechts zum 1. Janu- 
ar dieses Jahres veröffentlicht wor- 
den waren. Danach kann ein Arbei- 
ter, der sich Protesten anschließt 
oder „öffentliche Unruhen herauf- 
beschwört“, fristlos entlassen wer- 
den. 

Walesa, so wird vermutet, dürfte 
schon bald die beiden Vorausset- 
zungen für eine Entlassung erfül- 
len. Zum einen hat er öffentlich die 
Absicht bekundet, am kommen- 
den Sonntag an der Mai-Kundge- 
bung teilzunehmen, zu der die „So- 
lidarität“ aus dem Untergrund her- 
aus aufgerufen hat Zum anderen 
wurde er schon am vergangenen 
Wochenende vom Regime der Un- 
ruhestiftung bezichtigt. Zu den an- 
gekündigten Mai-Kundgebungen 
schrieb die Staatsagentur PAP: 
„Die Opposition, namentlich die 
Leute im Untergrund sowie gewis- 
se Elz-Führer von .Solidarität* , die 
in der Legalität handeln, haben be- 
schlossen, erneut zum Angriff 
überzugehen.“ Es verstärkten sich 
die Vermutungen, die Warschauer 
Militärs hätten Walesa eine Falle 
gestellt (WELT v. 22.723. 4.). 


Bonn warnt Kreml vor Fehleinschätzung 

Reaktion auf Andropows Drohungen in der Erklärung für den „Spiegel“ 


dpa/DW. Bonn 
Die Bundesregierung hat in einer 
ernten Reaktion auf die „Spiegel“- 
Äußerungen des sowjetischen Par- 
teichefs Jurij Andropow dem 
Kreml empfohlen, die westliche 
Entschlossenheit zur Nachrüstung 
ein 7i i kalkulieren. Bundesaußen- 
minister Genscher sagte im Hessi- 
schen Rundfunk: ; Je schneller die 
sowjetische Fühlung erkennt, daß 
die westlichen Staaten entschlos- 
sen sind, das für ihre Sicherheit 
Notwendige zu tun, um so schnel- 
ler wird sie auch bereit sein, zu 
konkreten Verhandlungsergebnis- 
sen beizu tragen.“ 

Andropow hatte in einer ausführ- 
lichen Erklärung, die er „Spiegel- 
Herausgeber Rudolf Augstein in 
Moskau übergab, die Ablehnung 
der westlichen Forderungen nach 
einer Null-Lösung oder einem Zwi- 
schenergebnis bei den Genfer Ra- 
ketenverhandlungen wiederholt. 


Er drohte mit „hochmoralisch ge- 
rechtfertigten“ Gege n maRnah men 
für den Fall, daß bei einem Schei- 
tern der Verhandlungen amerika- 
nische Mittelstreckenwaffen in 
Westeuropa aufgestellt werden. 
„Dies ist kein Pokerspiel, wo man 
sozusagen verlieren kenn und das 
dann anschließend wieder gerade- 
biegt.“ Gerade für die Bundesrepu- 
blik Deutschland wäre ein von ih- 
rem Territorium aus begonnener 
Atomschlag gegen die Sowjetuni- 
on „mit den schwersten Folgen 
verbunden“. 

Die UdSSR, so der Parteichef, 
werde sich „nicht darauf einlas- 
sen“, die 400 land- und seegestütz- 
ten Atomsprengköpfe Frankreichs 
und Großbritanniens in Genf aus- 
zuklammern. Auch die amerikani- 
sche Forderung nach einem Auf- 
stellungsverbot sowjetischer Mit- 
telstreckenraketen in Asien 
nicht akzeptabel 


sei 


Andropow sprach von einer 
„Mauer des Schweigens“ gegen- 
über dem Vorschlag des Ostens, 
zwischen den Ländern des War- 
schauer Pakts und der NATO ei- 
nen Nichtangriffspakt abzuschlie- 
ßen. Er erneuerte die sowjetischen 
„Gegenvorschläge“ in Genf und 
nannte dabei: die Verlegung aller 
taktischen und Mittelstreckenwaf- 
fen beider Seiten auf eine Reich- 
weite, mit der europäische Ziele 
nicht mehr getroffen werden könn- 
ten, die Reduzierung der Zahl der 
Mittelstreckenwaffen auf ein Drit- 
tel auf jeder Seite sowie die Redu- 
zierung der Raketen bei NATO und 
Warschauer Pakt auf 162 sowie auf 
138 Mittelstreckenflugzeuge. 

Einen wesentlichen Faktor für 
die Stabilität in Europa und im 
internationalen Leben insgesamt 
stelle „eine friedliche, sachliche 
Zusammenarbeit“ mit der Bundes- 
republik dar, betonte Andropow. 


DER KOMMENTAR 


Eingelassen 

HERBERT KREMP 


I nterviews mit einer Welt- 
macht, die ihrer Geheimna- 
tur nach verschlossen ist wie 
eine scharf randige Auster, 
sind schon deshalb schwierig, 
weil die Antworten stets von 
der Propaganda-Abteilung 
stammen. Auch das Nichtssa- 
gende ist insofern authen- 
tisch. Der Fragende, in die- 
sem Falle Rudolf Augstein, 
macht (unwillkürlich) die Fi- 
gur des Devoten, dem der 
Einlaß durch die Kreml-Pfor- 
te schmeichelt: „Frage an den 
Herrn Generalsekretär Spielt 
er Tennis?“ 

Nein, er spielt nicht Tennis. 
Er hat die Rück- und Vorhand 
eines 68jährigen. Und er ist 
nicht krank, wie irgendein 
„famoser“ Amerikaner aus- 
streuen ließ, sondern gesund. 
Nach Afghanistan „muß“ 
man ihn fragen, aber piano, 
damit das Forte der unsägli- 
chen, die ganze Welt dumm- 
verkaufenden Antwort nicht 
überklungen werde. Über Po- 
len redet man nicht mehr. Für 
den Harden von heute hat das 
dort Faktische normative 
Kraft. Nach dem Attentat auf 
den Papst hätte Augstein fra- 
gen können, aber „schließlich 
soll man gutwillige Leute 
nicht mißbrauchen“. Nein, 
soll man nicht. Lieber läßt 
man sich selbst mißbrauchen. 

Andropow benehme sich 
nicht wie ein Mann, der 15 
Jahre lang der größten Si- 
cherheitsbehörde der Welt 


vorgestanden habe, urteilt 
Augstein. Mit „Sicherheitsbe- 
hörde“ meint Augstein. das 
KGB. Die eigenwillige Über- 
setzung soll einmal mehr zei- 
gen, daß die Sowjetunion 
durch und durch defensiv ist, 
ein mutwillig provozierter Si- 
cherheitspartner. Über den 
Raketen-Aspekt der Provoka- 
tion übergibt Andropow dem 
eingelassenen Besucher ein 
Kommunique auf vier Fra- 
gen. Sie sind so allgemein ge- 
halten, daß der Aserbei- 
dschaner das alte Stanzband 
ablaufen lassen konnte. 

M it Nuancen, freilich. Der 
Andropow-Text enthält 
die prohibitive Drohgebärde 
gegen die westliche Nachrü- 
stung. In Genf, so erfährt man 
weiter, wird sich nichts bewe- 
gen, weder nach „Null“ noch 
nach „Zwischen“. Auf die 
Frage, ob Genf platzt, wenn 
im Herbst die ersten amerika- 
nischen Pershing kommen, 
weicht Andropow aus. Nuan- 
ce oder Ungenauigkeit? Daß 
die sowjetische SS 20 eine auf 
Westeuropa gerichtete politi- 
sche Hegemonialwaffe ist, 
kleidet der Interviewer nicht 
einmal in eine Frage. Präzises 
findet nicht statt, nur Mildes. 

Auch der Frage nach Ri- 
chard Wagner weicht Andro- 
pow aus. „Am liebsten mag 
ich Beethoven und am mei- 
sten die Pathätique.“ Und 
Augstein ergänzt: „Die Sona- 
te Path&tique Opus 13.“ 


Reagan gibt dem Druck 
der Getreidefarmer nach 

USA bieten Moskau neue Weizenlieferangen an 

H.-A. SIEBERT, Washington 

Die Ankündigung Präsident 
Reagans, er sei bereit, mit den So- 
wjets ein neues langfristiges Lie- 
ferabkommen für amerikanisches 
Getreide auszuhandeln, hat in Wa- 
shington wenig Überraschung aus- . 
gelost Mit einer solchen Kehrt- 
wendung war gerechnet worden, 
nachdem im vergangenen Monat 
eine Delegation des US-Landwirt- 
schaftsministeriums unverrichte- 
ter Dinge aus Moskau abreisen 
mußte. Der Kreml wollte sich nicht 
mehr mit provisorischen Lösungen 
zufriedengeben; worauf ex drängte, 
war eine offene Rücknahme des im 
Juli 1982 ausgesprochenen Ver- 
tragsverbots. 

Die Entscheidung kam unter 
hartem politischem Druck aus dem 
amerikanischen Getreidegürtel zu- 
stande. Seit der Großen Depres- 
sion vor 50 Jahren ist es den Far- 
mern nicht so schlecht gegangen: 

In den vergangenen zwei Emtejah- 
ren sind die Weizen- und Maisvor- 
räte um 148 Prozent auf 153 Millio- 
nen Tonnen gestiegen; während 
die US-Getreideausfrihren um 15 
Prozent sanken, nahmen die Ex- 
porte der anderen Anbauländer 
um zwölf Prozent zu. Bei anhalten- 
dem Preisrutsch und wachsender 
Verschuldung melden jede Woche 
rund 1000 amerikanische Landwir- 
te Konkurs an. 

Das Weiße Haus wählte den Frei- 
tagabend für die Ankündigung, um 
die Publizität so gering wie mög- 
lich zu halten. In einer Erklärung 
Reagans hieß es, er unternehme 
den Schritt, um die Verläßlichkeit 
der USA als Getreidelieferant wie- 
derherzustellen. Ein hoher Beam- 
ter des U S- Außenminister! um s er- 
gänzte: „Es war keine politische, 
sondern eine wirtschaftliche Ent- 


scheidung.“ Seit Präsident Carter 
im Januar 1980 nach dem Ein- 
marsch der Sowjets in Afghanistan 
ein Teilembargo verfügt habe, hät- 
ten Australien, Kanada, Argenti- 
nien, Indien und europäische Län- 
der die Lücke gefüllt Kein Zwei- 
fel die USA haben den riesigen 
sowjetischen Markt verloren. 

Schon im Wahlkampf hatte Rea- 
gan versprochen, das Carter-Em- 
bargo au feu heben. Die Verord- 
nung Unterzeichnete er im Früh- 
jahr 1981. Wegen der Verhängung 
des Kriegsrechts in Polen unter- 
sagte er dann im Sommer 1982 alle 
langfristigen Vereinbarungen - ein 
wichtiges Instrument für den 
Kreml der auf viele Jahre hinaus 
planen muß. Der jüngste Beschluß 
des Weißen Hauses ist der UdSSR 
schon vor zwei Wochen übermittelt 
worden. Bisher hat Moskau aber 
nicht darauf reagiert 

Der Getreidehandel zwischen 
den USA und der Sowjetunion 
wird auf der Grundlage eines Ver- 
trages abgewickelt der 1976 von 
der Ford-Administration auf fünf 
Jahre geschlossen worden war. 
Darin verpflichteten sich die So- 
wjets, jedes Jahr sechs bis acht 
Millionen Tonnen US-Getreide ab- 
zunehmen. Alle darüber hinausge- 
henden Lieferungen bedürften der 
Genehmigung durch Washington. 
Reagan hat das Abkommen jeweils 
um ein Jahr verlängert; es läuft am 
30. September aus. 1981 erlaubte er 
dem Kreml den Kauf von 23 Millio- 
nen Tonnen Getreide. 

Die Politisierung der Getreidege- 
schäfte ist die amerikanischen Far- 
mer teuer zu stehen gekommen: 
Als Jimmy Carter den Boykott ver- 
hängte, erreichten die US-Getrei- 

■ Fortsetzung Sehe 12 


EG- Agrarpreise: Paris von 
Bauern unter Druck gesetzt 

Erste blutige Zwischenfalle in der Bretagne 


A. GRAF KAGENECK, Paris 

Der französische Landwirt- 
schaftsminister Michel Rocard 
wird sich, wenn er am Mittwoch in 
Luxemburg seinem deutschen 
Kollegen Ignaz Kiechle zu einer 
neuen Verhandlungsrunde über 
die Agrarpreise 1983 gegenüber- 
sitzt, emes „schlagfertigen“, gleich- 
wohl ein wenig abgenutzten Argu- 
ments bedienen können: Wenn die 
Deutschen in Sachen Grenzaus- 
gleichszahlungen nicht nachgeben, 
werden die Bauern in Frankreich 
alles kurz und klein schlagen. Ro- 
card dürfte hinzufügen, daß seine 
Regierung, vor die Wahl zwischen 
Bauemrevolte und agrarpoliti- 
schem Alleingang gestellt, das letz- 
tere wählen würde. Bereits 1967 
hatte General de Gaulle in einer 
ähnlichen Situation dem gemein- 
samen Agrarmarkt den Stuhl vor 
die Tür gesetzt. 

Eine Kostprobe ihrer Kampfbe- 
reitschaft lieferten französische 
Jungbauem am Wochenende in 
der Bretagne. In Quimper und Cha- 
teaulin im Departement Finistfere 
kam es zu aufruhrartigen Tumul- 
ten, bei denen sechs Personen ver- 
letzt wurden und Sachschaden in 
Millionenhöhe entstand. Anlaß der 


Zwischenfalle war die Verhaftung 
zweier Jungbauem, die am Freitag 
zusammen mit einigen Kameraden 
rollkommandoartig eine Groß- 
metzgerei in Quimper überfallen 
und ausgeräumt hatten. Sie hatten 
den Metzger verdächtigt, Wurst 
und Schinken mit billig eingefiihr- 
tem holländischen und deutschen, 
statt französischem Schweine- 
fleisch herzu stellen, beides aber 
unter dem Markenzeichen „bre to- 
nische Fleischware“ zu verkaufen. 

In der Tat führen die zur Zeit 
gültigen Grenzausgleichszahlun- 
gen innerhalb der EG bestimmt 
dazu, Agrarpreisschwankungen als 
Folge von Wechselkursänderun- 
gen auszugleichen, zu stark verbil- 
ligten Einfuhren aus währungs- 
starken Landern wie der Bundes- 
republik Deutschland oder den 
Niederlanden, während die bereits 
sehr subventionierten Preise fiir 
französisches Schweine- und Rind- 
fleisch nicht gesenkt werden kön- 
nen, ohne die Existenz von Millio- 
nen von Züchtern zu gefährden. 
Die Mehrzahl von ihnen müßte ih- 
re hochverschuldeten Höfe verkau- 
fen, wenn es nicht zu substantiel- 
len Preiserhöhungen für ihre Pro- 
dukte käme. 
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Neue Akzente 

Von Bemt Conrad 


D ie Ätherwellen waren am Wochenende von heftigem 
Kampfgetümmel zwischen CSU und FDP erfüllt. 
Kann sich daraus für die Bonner Koalition eine Zerreiß- 
probe in der Deutschlandpolitik entwickeln? Die Frage 
drängt sich auf. Sieht man aber genauer hin und ver- 
gleicht beispielsweise die Forderung Edmund Stoibers 
nach einer „Wende“ mit Hans-Dietrich Genschers Wort 
von der „Dynamik in der Kontinuität“, so muß zwischen 
den beiden Formeln nicht unbedingt ein Abgrund klaf- 
fen. 

Natürlich kann es einer von der Union geführten 
Bundesregierung nicht darum gehen, die von ihr jahre- 
lang kritisierten Fehler der sozial-liberalen Koalition in 
der Deutschlandpolitik jetzt pflichteifrig im Sinne einer 
falsch verstandenen Kontinuität fortzusetzen. Das wird 
auch in der Regierungserklärung Helmut Kohls zum 
Ausdruck kommen. 

Neue Akzente, vor allem eine Unterstreichung des 
Prinzips „Keine Leistung ohne Gegenleistung“ und 
wesentlich mehr Aufmerksamkeit für das nationale Ziel 
der Wiedervereinigung, sind notwendig. Darauf zielt 
offensichtlich die CSU. 

Andererseits aber ergibt sich aus dem Geflecht der 
innerdeutschen Vertrage wie aus dem lebendigen Ge- 
fühl menschlicher Zusammengehörigkeit über den Ei- 
sernen Vorhang hinweg die Notwendigkeit kontinuierli- 
cher Kontakte. Hier güt Genschers Hinweis, gerade die 
Unnormalität mache politische Gespräche dringlich. 

Auf einer Voraussetzung allerdings muß der Kanzler 
bestehen: Ein Besuch Erich Honeckers in der Bundes- 
republik hat nur dann einen Sinn, wenn dabei etwas 
Konkretes für die Menschen herauskommt So sieht es - 
in Übereinstimmung mit der CSU - auch Helmut Kohl. 
Auf dieser Grundlage könnte Bundesminister Heinrich 
Windelen durchaus recht behalten, wenn er meint, die 
grundsätzliche Übereinstimmung zwischen allen drei 
Koalitionsparteien werde durch die jüngsten Ereignisse 
nicht berührt. 


Denkprozeß 

Von Rüdiger Moniac 

J apans Denken über seine Sicherheit befindet sich 
schon seit etwa vier Jahren in allmählichem WandeL 
Das Land begreift, daß wirtschaftliche Größe, die sehr 
stark vom Export abhängig ist und nicht minder von 
importierter Energie und Rohstoffen, auf lange Sicht 
kaum erhalten bleibt, wenn nicht auch Vorkehrungen 
gegen militärische Gefährdungen getroffen werden. 
Dieser Prozeß des Umdenkens hat nun in den letzten 
Monaten eine nahezu dramatische Beschleunigung 
erfahren. 

Ursache dafür ist die sowjetische nukleare Mittel- 
streckenrüstung. Japan und mit ihm andere Länder 
Südostasiens erkennen, daß der Drohschatten, den die 
SS-20-Raketen über Europa werfen, auch über Nordafri- 
ka und den Mittleren Osten, daß er über Indien, China 
bis nach Alaska reicht - und daß er auch ihnen gilt. 

In Tokio wird in jüngster Zeit mit einiger Ungeduld 
vermerkt, daß die diplomatischen Bemühungen des 
Außenministers, der im Januar auf Europareise war, um 
eine bessere Koordinierung der japanischen Sicher- 
heitspolitik mit der NATO zu erreichen, keine schnellen 
Früchte tragen. Shintaro Abe drang auf regelmäßige 
Konsultationen mit dem westlichen Bündnis. Der 
schwerfällige Allianz-Apparat kann dem prompt kaum 
folgen, obwohl vom politischen Interesse her einer Si- 
cherheitskooperation kaum Hindernisse entgegenste- 
hen. 

Die sowjetische Außenpolitik sollte an dem Zusam- 
menrücken Japans mit den Industrienationen Nordame- 
rikas und Europas erkennen, daß das ihr innewohnende 
Moment der Einschüchterung eher den Widerstandswil- 
len der Betroffenen weckt. So schafft Moskaus übertrie- 
benes Sicherheitsdenken mit seinem Drang zur absolu- 
ten Risikokontrolle eher neue Instabilität. Die NATO 
wird sich deshalb unter keinen Umständen darauf ein- 
lassen können, bei den Genfer INF -V erhandlungen eine 
Verlagerung des SS-20-Drohpotentials östlich des 80. 
Längengrades zu akzeptieren. 


Führungskrise 

Von Joachim Neander 

A us der Feme und auf den ersten Blick mag das, was 
am Wochenende in Trier passierte, wie ein Stück- 
chen tiefster deutscher Provinz wirken. Nur weil ein 
Möbelhandler aus Wittlich und ein Oberstudiendirektor 
aus Zweibrücken das Zanken nicht lassen können, 
platzt ein ganzer FDP-Parteitag, steht ein Landesver- 
band mit fast 6000 Mitgliedern plötzlich ohne Vorstand, 
handlungsunfähig und dem Gespött der Umwelt 
preisgegeben da. Parteipolitik gleich Komödienstadl? 

Es wäre grobe Selbsttäuschung, würde die FDP- 
Führung in Bonn es bei dieser Deutung bewenden 
lassen. Die personelle Konstellation an der Spitze der 
rheinland-pfälzischen FDP mag die groteske Zuspit- 
zung begünstigt haben. Ein allzu treuherzig-naiver Vor- 
sitzender mitten zwischen alt gewordenen oder aus 
anderen Gründen vom Verschleiß bedrohten Routiniers 
bzw. ehrgeizigen, aber noch nicht profilierten jungen 
Leuten - das drängte einer Führungskrise entgegen. 

Aber dahinter wird die tiefe Verunsicherung einer 
ganzen Partei deutlich. Es gibt da offenbar eine relativ 
breite Schicht einfacher Mitglieder, die — im schmerz- 
haft empfundenen Bewußtsein, ihre Partei habe sich in 
den 70er Jahren von ein paar Intellektuellen das „histo- 
rische Bündnis“ mit den Sozialdemokraten aufschwat- 
zen lassen — von geradezu panischer Angst erfüllt sind, 

man wolle sie jetzt einfach nur umdrehen. Trotz droht 
politisch kühle Argumente zu verdrängen. Man flüchtet 
sich erst einmal in ein Schneckenhaus der Opposition, 
auf der Suche nach irgendeiner „Stunde Null“. 

Dies mag im Grunde unpolitisch sein. Auch mit rechts 
und links hat es nur wenig zu tun. Aber zum Überleben 
braucht die FDP gerade diese ihre alten, treuen Anhän- 
ger. Auch der Koalitionspartner wird sich darauf einstel- 
len müssen. 
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IM GESPRÄCH Winfried Florian 

Ein Mann ohne Umschweife 

Von Gisela Reiners - . - 
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D er Jurist Winfried Florian (56), 

CDU-Mitgüed und Präsident - 
der Oberpostdirektion in Münster, 
wird neuer beamteter Staatssekre- . 

VfljÄ tär izn Bundes postministerium. 

Sein Amt übernehmen wird er vor- 
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Falkner Andropow in seinem Jagdrevier 


ZEICHNUNG: KLAUS BÖHLE 


Die Shultz-Mission 


Von Thomas Kielinger 

Tn einem Gefühl tiefer Bewegung 
Xmachle sich Präsident Reagan 
am vergangenen Samstagnachmit- 
tag auf „die traurigste Reise“, die 
er je in seiner Amtszeit hat unter- 
nehmen müssen. Auf dem Militär- 
flugplatz Andrews Airforce Base, 
25 Meilen vom Weißen Haus ent- 
fernt, war die Transportmaschine 
mit 16 amerikanischen Opfern des 
Beiruter Bombenanschlags einge- 
troffen. Der Präsident konnte nicht 
fehlen an einem Ort, wo die Ehre 
und die Trauer seines Landes da- 
nach riefen, beim Wort genannt zu 
werden. 

Das tat Reagan - aber noch mehr. 
Er gab auch, im Angesicht der flag- 
gendrapierten Sarge und gewendet 
zu den Angehörigen der Opfer, mit 
der Kraft seiner Person und seines 
Amtes die Versicherung ab: „Es 
sollen die feigen und im Dunklen 
schleichenden Barbaren dieser 
Welt wissen: Wir werden sie nicht 
triumphieren lassen.“ Als sei er 
aufgerufen, dieser Prophezeiung 
die Kraft der amerikanischen Di- 
plomatie zu verleihen, begab sich 
AnBpnminigtgr Shultz 24 Stunden 
später auf eine neue nahostliche 
Mission. 

Wenn Reagans Weg am Samstag 
die traurigste Reise seiner Amts- 
zeit war, dann güt von Shultz 1 Vor- 
stoß in den Nahen Osten, daß es 
die gewagteste, vidieicht sogar die 
schicksalsträchtigste Reise seiner 
bisherigen zehn Monate an der 
Spitze des State Department ist 
Lange hatte der Minister gezögert 
ob er sich auf diesen Weg machen 
solle. Es ist nicht sein Stil, im grel- 
len Licht der Weltöffentlichkeit po- 
litische Drahtseilakte zu voDfüh- 
reiL Aber der Zusammenbruch der 
erhofften Einig un g zwischen PLO- 
Chef Arafat und König Hussein 
über die Aufiiahme von Friedens- 
gesprächen. mit Israel, Ägypten 
und den USA und weiterhin der 
Anschlag auf die Beiruter US-Bot- 
scbaft haben der amerikanischen 
Diplomatie keine andere Wahl ge- 
lassen als zu handeln. Und zwar auf 
der höchsten diplomatischen 
Ebene. 

Wenn Shultz nicht an diesem 
Wochenbeginn im Nahen Osten 
eingetroffen wäre, hätte sich die 
ohnehin schon weit verbreitete 
Auffassung in dieser Region end- 
gültig bestätigt gefunden, daß die 
USA steuerungslos den Dingen ih- 
ren Lauf lassen. Immer ferner 
rückt die Erinnerung an den Rea- 
ganschen Friedensplan vom 1. 
September 1982, einen Plan, der 
die Präsenz und die Leistungsfä- 
higkeit der amerikanischen Frie- 
densdiplomatie im Nahen Osten 
hatte unter Beweis stellen sollen. 
Immer langwieriger gestalten sich 
die Verhandlungen um den Rück- 
zug auswärtiger Truppen aus Liba- 
non. Derweil sind die Sowjets, als 
lachender Dritter, die Runde in der 
arabischen Welt gegangen, haben 


Syrien mit schon jetzt beinahe 5000 
Beratern und einer hochkarätigen 
Militärmaschinerie ausgerüstet 
und empfehlen sich allerorten als 
die neuen Garanten einer Nahost- 
lösung. 

Niedergeschlagen über den 
schwindenden amerikanischen 
Einfluß in seiner Region, machte 
der jordanische König unlängst 
dem „Wall Street Journal“ eine 
Reihe ebenso interessant«’ wie bri- 
santer Äußerungen. Der König 
klagte über die Zerwürfnisse inner- 
halb der PLO nicht weniger als 
über Hiia mangelnde Durchset- 
zungskraft der US-Diplomatie. Der 
Tenor seiner Botschaft an das Wei- 
ße Haus hatte schön angeklungen 
in einem vertraulichen Schreiben 
von ihm an Präsident Reagan, 
noch ehe dieser seinen Friedens- 
plan veröffentlichte: „Fangen Sie 
nicht etwas an, das Sie nicht auch 
beenden können“, hatte der Jorda- 
nier dem Amerikaner nahe gelegt. 
„Wenn die USA einen Versuch ma- 
chen und dann scheitern, werden 
alle Gemäßigten der Region den 
Preis bezahlen müssen.“ 

Das Wagnis der Shultz-Reise ist 
offenkundig. Amerika, oft als Deus 
ex machina der Weltpolitik miß- 
verstanden, muß mit der Entsen- 
dung seines Außenministers den 
Nachweis erbringen, daß es „noch 
etwas bewegen“ kann. Das beginnt 
mit den Rückzugsgesprächen aus 
Libanon. Ehe Shultz abflog, kamen 
allerdings ermutigende Signale an 
sein Ohr. Habib, sein Unterhänd- 
ler, hatte ihm telegrafiert, die Ge- 
spräche zwischen Israel und Liba- 
non stünden kurz vor dem Durch- 
bruch. Die Präsenz des US-Außen- 



Muß zeigen, daß Amerika noch et- 
was bewegen kann: US- Außen mi- 
nister Shultz 
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ministers könnte das letzte Quent- 
chen Schubkraft verschaffen. Im 
übrigen wachst auch in Israel die 
Frustration über die anhaltende 
Truppenpräsenz in Libanon. In der 
Tat haben die Israelis seit dem En- 
de des Libanon-Feldzugs fest mehr 
Soldaten verloren - in Einzelaktio- 
nen und durch Attentate - als wäh- 
rend des gesamten Feldzuges sel- 
ber. 

H eikler «ind die Implikationen 
der Shuttz-Reise für die weiterfüh- 
rende Friedenspolitik, die Autono- 
mie-Gespräche über die Zukunft 
der Palästinenser. Hier tun sich, zu 
beiden Seiten des schmalen Weges, 
auf dem Shultz wandelt, Abgründe 
auf: Israel macht keine Anstalten, 
seine Siedlungspolitik zu ändern, 
und die PLO scheint nicht über 
den Schatten ihrer unerfüllbaren 
Maximalforderungen springen zu 
können. Hat die amerikanische Di- 
plomatie nur die Wahl, in diese 
oder jene Bodenlosigkeit zu fallen? 
Nicht unbedingt Sowohl Reagan 
als auch Shultz haben zuletzt ge- 
schickt das Dilemma einer uneini- 
gen PLO ausgenützt und öffentlich 
nach Befreiung des Friedenspro- 
zesses vom Joch des PLO-Vetos 
gerufen. So der Präsident am ver- 
gangenen Freitag: „ Vielleicht ma- 
chen wir die PIX) wichtiger, als sie 
ist“, sagte er auf einer Pressekonfe- 
renz. „Die Verhandlungen hängen 
doch sowieso nicht an der Präsenz 
der PLO.“ 

Auch unter den Palästinensern 
in den besetzten Gebieten verliert 
Berichten zufolge die FIX) seit ih- 
rem letzten Nein zu den Friedens- 
gesprächen immer mehr an Pre- 
stige. Sie hat sich demaskiert als 
Gruppe machthungriger Politmak- 
ler, denen die wirklichen Belange 
ihres Volkes femzustehen schei- 
nen. Afft jedem Tag der Verweige- 
rung rückt die palästinensische 
Autonomie in weitere Feme; mit 
jedem Tag der Verweigerung muß 
auch König Hussein befurchten, 
daß Jordanien einmal Aufnahme- 
land Hunderttausender neuer Pa- 
lästinenser-Flüchtlinge werden 
kann, was die ethnische Balance 
seines Landes endgültig destabili- 
sieren müßte. 

So gibt es Gründe anzunehmen, 
daß die Reise von Außenminister 
Shultz bei vielen Kreisen auf Ge- 
geninteresse, wenn nicht sogar 
Kooperationswilligkeit stößt Aber 
das macht im Nahen Osten noch 
keinen Erfolg. Am handlungsfreu- 
digsten sind allemal die Kräfte der 
Zerstörung, der Sabotage, wie der 
Beiruter Anschlag und der Mord 
an dem gemäßigt«! Palästinenser- 
Führer Sartawi deutlich bewiesen. 
Die Amerikaner machen ihre Vor- 
stöße - aber, wenn ihnen in der ; 
Region selber nicht Männer mit I 
Mut. und Vision entgegenkommen, 
Männer wie Sadat einer war, müs- 
sen diese Versuche vergeblich blei- 
ben. 


aussichtlich im Mai, denn Vorgän- 
ger Elias, der sich ein 150 000- 
Mark-Zubrot zu seiner Pension bei 
der Detecon verdienen will, einer 
Firma mit Post-Beteiligung, die 
Fer nmeldeanlag en für ausländi- 
sche Kunden plant und vertreibt, 
scheidet Ende April aus. 

Noch hat Dietrich Elias, ein ge- 
lernter Ingenieur, die Urkunde 
nicht erhalten, die ihm die Verset- 
zung in den einstweiligen Ruhe- 
stand bescheinigt. Doch daß er es 
ungeschickt eingefädelt hatte, sie 
zu erhalten, wird ihm niemand 
nachsagen können. Da ein Beam- 
ter nur kündigen oder von seinem 
Dienstherm zum einstweiligen 
Pensionär gemacht werden kann, 
Elias aber von sich aus gehen, doch 
nicht auf seine Verso rgungsbezüge 
verzichten wollte, schrieb er Post- 
minister Schwarz-Schilling (CDU) 
einen Brief. 

Darin verwies der SPD -Mann le- 
diglich darauf, daß sich seit dem. 6. 
März doch so einiges geändert ha- 
be, was zu gewissen Schwierigkei- 
ten mit der CDU-Umgebung füh- 
ren könne. Weiter nichts. Der Mini- 
ster sah sich, obwohl er die Fähig- 
keiten seines Staatssekretäre stets 
rühmte, gedrängt, dem Wink zu 
folgen und sich nach Ersatz umzu- 
sehen. Die Bundeskasse darf zah- 
len! Während der SPD/FDP-Koali- 
tion sind derlei Praktiken stets 
lautstark von der CDU/CSU-Oppo- 
srtion gerügt worden, doch auch 
der 6. März hat sie nicht zu beseiti- 
gen vermocht 

Florian ist-ein alter Postler. Nach 
Promotion und Assessor-Examen 
kam er 1955 zur Oberpostdirektion 
nach Frankfurt Das Bonner Mini- 
sterium kennt er seit 1958, als er 





Segler, Postler, Buchoüton Win- 
fried Florian 

FOTO: OIE War 

sich doli mit Postordnung und -ge- 
bühren beschäftigte. Von 1961 bis 
1965 Stand er dem damals einzigen 
(beamteten) Staatssekretär Hans 
S teinm etz als. persönlicher Refe- 
rent zur Seite; den Posten m Mün- 
ster übernahm Florian am L April 
1969. Dort engagierte er sich als 
Ratsmitglied im Planungsaus- 
schuß. 

Florian, der als drahtig, dyna- 
misch und größeren. Umschweifen 
abhold beschrieben wird, ist Mit- 
verfasser - eines Standard-Kom- 
mentare über die Postordnung und 
Autor zahlreicher Fachaufsätze 
über das PostbenutzurigsrechL 
Der Vater von vier Söhnen läuft 
regelmäßig Ski und navigiert bei 
Hochsee-Segeltörns. Seine künfti- 
gen Kollegen im Ministerium hät- 
ten sich statt eines Juristen lieb» 
einen Techniker gewünscht, apo- 
strophieren ihn jedoch als „guten 
Mann“, der sich auch mit Anhän- 
gern anderer politischer Couleur 
als „kooperationsfahig“ erwiesen 
habe. 


DIE MEINUNG DER ANDEREN 

3trnr Jiirdirr Jrituna 


Du Sdkwelser Blatt BsbnlbtnDnVnUB- 


Beizn Treffen Kohls mit Reagan 
vor einer Woche war von unproble- 
matischer Verständigung und glei- 
cher Wellenlänge die Rede. Daraus 
zu schließen, es gebe die Probleme 
von gestern nicht mehr bzw. sie 
seien in ihrer ganzen imposanten 
Dimension in einer verbesserten 
„Atmosphäre“ nun sozusagen ver- 
duftet, wäre jedoch voreilig. Es 
gibt sie sehr wohl noch, und neue 
kommen hinzu. So ist die tiefe Mei- 
nungsverschiedenheit ' noch kei- 
neswegs an. der Wurzel beseitigt, 
die zwischen Washington, Bonn 
und anderen europäischen Regie- 
rungen über der Frage wirtschaftli- 
cher Gegenmaßnahmen gegen die 
Sowjetunion ausgebrochen war. . . 
Hat der Regierungswechsel in 
Bonn die Chancen Washingtons 
verbessert, eine mit den Europäern 
abgestmunte Politik im Sinne Rea- 
gans, d.h. einer entschiedeneren 
Zurückdämmung des sowjeti- 
schen Einflusses, zu verwirkli- 
chen? Die Frage ist offen. Einiges 
deutet darauf hin, daß auch die 
deutsche Ostpolitik der vermehr- 
ten Rücksichtnahme auf Moskau 
seit 1969 zu einer Konstanten ge- 
worden ist, die mit einem parla- 
mentarischen Rollentausch nicht 
schon wieder abbricht. 


Btor helft ea ar Kttlitioai-Koflftvimne 


eben (Genscher). Ohne Aussicht 
auf menschliche. Erleichterungen 
aber hat Honeckers Besuch keinen 
Sinn (Stoiber). Doch wenn konkre- 
te Fortschritte auf humanitärem 
Gebiet vereinbart werden können, 
ist der Besuch durchaus sinnvoll 
(Adam-Schwaetzer). Darum geht 
der Krieg in der Koatitidn/such gar 
nicht Er entzündet sich vielmehr 
an .Heizworten wie „Wende“ .oder 
„Kontinuität“, die ohne Inhaltsbe- 
stimmung w enig besagen; - 



Dm Pari» BMt Ettt- 

Irr T»|jWirhrir mit Vanfefat m beku- 


Was gegenwärtig aus Bonn und 
München zum Thema Deutsch- 
landpolitik und Honecker-Besuch 
zu hören ist, erweckt den Ein- 
druck, die Solisten aus CSU und 
FDP seien beim s timm en der In- 
strumente - der lieblichen libera- 
len Flöte und der großen bayeri- 
schen Pauke. Doch wenn man ge- 
nau hinhört, läßt sich das Leitmo- 
tiv erkennen, das Helmut Kohl am 
4. Mai in seiner Regierungserklä- 
rung erklingen lassen wird. Alle 
Bestandteile sind schon zur Hand. 
Von Normalität zwischen Bonn 
und Ost-Beriin kann -noch lange 
nicht die Rede sein (Wind eien). Je 
unnormaler die Lage ist, - desto 
dringlicher muß man mit Honek- 
ker über die Normalisierung spre- 


Mitterrands Sparprogramm und die Erosion des 

Die Mehrzahl der Franzosen räumt dem „Plan der Strenge“ keine Chancen ein / Von Joachim Schaufuß ■ 

N ur ein Drittel der jetzt vom em, dies belegten die Unruhen ebenfalls ein Rätsel Er sieht vor lehnen die Gewerkschaften aber 
Meinungsfo r schungsinstit ut vom Wochenende, wird diese allem, daß er mehr Steuern zu kategorisch ab. Sie fordern nach 


Meinungsforschungsinstitut 
„Sofies“ repräsentativ befragten 
Franzosen b illig t den neuen 
„Plan der Strenge“, den die Re- 
gierung am 25. Marz beschlossen 
hatte. Das überrascht nicht. 
Denn diesmal wird ja die über- 
wiegende Mehrheit der Bevölke- 
rung zur Kasse gebeten, um die 
Fehler der sozialistischen Wirt- 
schaftspolitik zu bezahlen. 
Schlimmer aber ist, daß 60 Pro- 
zent der Befragten nicht an den 
Erfolg der Austerijy-Kur glau- 
ben. Damit bestätigt sich der 
Vertrauensschwund in- das sozia- 
listische Regime. Dies war schon 
bei den letzten Kommunal wäh- 
len deutlich geworden, welche 
der Opposition die Stimmen- 
mehrheit gebracht hatten. Und 
selbst Präsident Mitterrand 
rutschte bei der jüngsten Popula- 
ritätsenquete erstmals in die ro- 
ten Zahlen, nachdem sein Pre- 
mierminister Mauroy darin 
schon seit einiger Zeit steckt 
Der Zorn der französischen Bau- 


ern, dies belegten die Unruhen 
vom Wochenende, wird diese 
Talfahrt noch weiter beschleuni- 
gen. 

Nun dürfte das negative Ergeb- 
nis der Austerity-Plan-Befra- 
gung zum Teil wohl darauf zu- 
rückzuführen sein, daß es den 
meisten Franzosen an Kenntnis- 
sen zum Verständnis der gesamt 
wirtschaftlichen Zusammenhän- 
ge und Notwendigkeiten man- 
gelt Zum Bespiel leuchtet es 
nur wenigen ein, daß sich Frank- 
reich ins eigene Fleisch schnei- 
den würde, wenn es als immer 
noch fünftgrößte Exportnation 
der Welt die Einführ stark behin- 
derte. Auch ist nicht allen be- 
kannt, daß ein Land nicht länge- 
re Zeit mit enormen Handelsbi- 
lanz- und Budgetdefiziten leben 
kann- 

Daß aus diesem Grunde der 
Inlandsverbrauch reduziert wer- 
den muß - auch weil sich wegen 
der immer noch schlechten Welt- 
konjunkturlage der Export nicht 
genügend steigern läßt ist für 
den Durchschnittsfranzosen 


eben falls ein Rätsel Er sieht vor 
allem, daß er mehr Steuern zu 
zahlen hat und höhere öffentli- 
che Tarife, damit auch die Bud- 
get-Subventionen an die Staats- 
betriebe reduziert werden kön- 


Die Folge davon ist allerdings, 
daß zunächst «nmal die Preise 
stärker steigen, als von der Re- 
gierung versprochen worden 
war. Das haben die Franzosen 
schon im April bei Strom, Gas 
und Telefon sowie beim Kauf der 
Eisenbahnfahrkarte zu spüren 
bekommen. Hier wie dort muß- 
ten 8 Prozent mehr gezahlt wer- 
den. In den nächsten Monaten 
werden auch Benzin, Alkohol 
und Tabak infolge von Steuerer- 
höhungen beträchtlich teurer. 

So rechnet Delors selbst nicht 
mehr damit, daß er die Infla- 
tionsrate in diesem Jahr auf 8 
Prozent reduzieren kann. Ande- 
rerseits besteht er darauf, daß 
der diesjährige Lohnanstieg auf 
8 Prozent begrenzt bleibt. Das 
müßte zu Kaufkraftverlusten 
führen. Eine solche Perspektive 


lehnen die Gewerkschaften aber 
kategorisch ab. Sie fordern nach 
wie vor für die Masse der Bevöl- 
kerung mindestens den vollen 
Inflationsausgleich. Dagegen 
stellt sich Delors auf den Stand- 


stellt sich Delors auf den Stand- 
punkt, daß die Lohn-Preis-In- 
dexierung, abgesehen vom ge- 
setzlich garantierten ' Mindest- 
lohn. unzulässig ist. Aber was 
geschieht, wenn, es darüber zu 
Streiks kommt? Wenn bis zum 
Sommer der Kaufkraftschwund 
mehr als ein Prozent erreichen 
sollte - was zu vermuten ist 
dann ist durchaus mit einem 
„heißen“ sozialen Herbst zu 
rechnen. 

Der Generalsekretär der gemä- 
ßigten FO-Ge werks c haft. Serge- 


Der Zweifel ist um so notwendi- 
ger, als der für . die Veröffentli- 
chung gewählte Zeitpunkt offen- 
sichtlich dazu dienen soll, die deut- 
sche Öffentlichkeit aufzuwühlen 
oder sogar zu destabilisieren - . . 
Hitler. . . das Wort zu geben, ist ein 
politischer Plan, der darauf zielt , 
die totgeglaubten Dämonen so- 
wohl bei den Deutschen als auch 
bei ihren Verbündeten wieder in 
den Sattel zu Setzen. Wer kann an 
einer solchen massiven Operation 
Interesse haben? . ... Die noch ge- 
heimnisvolle Entdeckung dieser 
Hefte rn Ostdeutschland rechtfer- 
tigt jeden Verdacht . . . Falsch 
' oder echt, diese Hefte werden poli- 
tische Folgen haben. In jedem Fall 
handelt es sich um die Rückkehr 
zu einem Ausgangspunkt: 1945. 

üfeto Ijork Stnws 

DleSettnfbeatt dd nittepM Vt- 

tolameilla^Folftifc: 

Wenn Präsident Reagan darauf 
beharrt, die Ehre und die Waffen 
der Nation in politischen Kriegen 
Mittelamerikas emzusetzen, dann 
ist es höchste Zeit daß er ausführ- 
lich erklärt, warum, was er errei- 
chen will und mit weichen Mitteln. 
Seine Entscheidung, sich am näch- 
sten Mittwoch zu äußern, ist des- 
halb zu begrüßen, so spät sie 
kommt Der Kongreß und alle 
Amerikaner verdienen es zu wis- 
sen, welche Interessen in Wahrheit 
auf dem Spiel stehen, und ob die 
Reaktionen, die Reagan empfiehlt 
wirklich der Sache gerecht wer- 
den, rechtmäßig und vernünftig 
sind. Klarheit . . . tut not 


Vertrauens 


allerdings, daß immer mehr 
Franzosen General de Gaulle leid 
geworden waren, nachdem er sie 
zu lange mit -seiner Politik der 
nationalen Grandeur überfor dert 
hatte. An. diesem Punkt dürfte 
Staatspräsident Mitterrand wohl 
noch nicht angelangt sein. Aber 
auch er muß jetzt gegen den 
Strom der Volksstimmung 
Schwimmern. Das kann durchaus 
zum Schiffbruch fuhren. 

Pjfs um so mehr, als er inzwi- 
schen ein wichtiges Pfand seiner 
Popularität, nämlich die vorran- 
gige Bekämpfung der Axbeitslo- 
sigkeit aus der Hand gelegt hat 

Denn neben der Verbesserung 
der Kaufkraft ist die Erhaltung 


tuaüon gesprochen, die der von 
vor den „Mai-Ereignissen“ von 
1968 vergleichbar wäre. Damals 
hatte sich an der Studentenrevol- 
te ein mehrwöchiger General- 
streik entzündet, dessen wichtig- 
ste Ursache in der von der gauln- 


iemt 


Tw»n die sozialistische Regierung 
in den letzten zwei Jahren 5 be- 
scherte. Damit hat für Präsident 
Mitterrand und seine Regierung 
die große- Bewährungsprobe 
begonnen. 
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Schaarbeek, eine arme 
Gemeinde in Brüssel, 
wird zum innenpoliti- 
schen Zankapfel der bel- 
gischen Ausländerpoli- 
tik. Stein des Anstoßes 
ist ein Beschluß von 
Bürgermeister Roger 
Nols, Kinder ohne aus- 
reichende Französisch- 
kenntnisse in eigenen 
Klassen zu unterrich- 
ten. Das ist der Weg zur 
Apartheid, sagen die ei- 
nen; das verhindert die 
Zerstörung Belgiens,die 
anderen. 



Eh> ® KfcHfmd« Hgvr dar balgfechm Politik: BUrgarmaister Rogar Nols 


In Brüssel spricht man von Apartheid 


Von BODO RADKE 

W enn zur Zeit in Brüssel, der 
selbsternannten „Haupt- 
stadt Europas* 1 , das Stich- 
wort Apartheid fällt, so tritt die 
gedankliche Assoziation Hi w« Be- 
griffes mit Südafrika in den Hinter- 
grund. Vorwurfsvolle Blicke rich- 
ten sich dann vi elmehr in Richtung 
des Rathauses von Schaarbeek, ei- 
ner der 19 völlig selbständigen Ge- 
meinden jenes seltsamen Gebildes, 
das sich Brüsseler Agglomeration 
nennt. 

Im besagten Rathaus regiert als 
Bürgermeister Roger Nols. Seit 
langem güt er als eine der schil- 
lerndsten und umstrittensten Figu- 
ren der belgischen Innenpolitik. 
Als Kandidat der Brüsseler Volks- 
gruppenkämpfer-Partei „Front de- 
mokratischer Frankophoner** 
(FdF) hatte er bei den letzten Parla- 
mentswahlen auch einen Sitz in 
der Abgeordnetenkammer erobert 
Doch es sind stets Kapriolen im 
Rahmen seiner Bürgermeister-Tä- 
tigkeit gewesen, die Roger Nols 
Schlagzeilen bescherten. Wobei er 
nicht nur zur Zielscheibe heftigster 
Angriffe wurde, sondern auch 
manche Zustimmung in Bevölke- 
ren gskreisen fand, die gfrh der 
vielzitierten „schweigenden Mehr- 
heit“ zurechnen. . 

So ist es auch diesmal. Als Echo 
auf die von ihm angekündigten - 


Und zu diesem Punkt hat Bür- 
germeister Nols einen Pauken- 
schlag ertönen lassen, den die Me- 
dien bis in die letzten Winkel des 
Königreiches Belgien weitergetra- 
gen haben. Mit Ende des derzeiti- 
gen Schuljahres am 30. Juni, so 
verkündete er, würden die »fa 
ältesten und baufälligsten Schul- 
gebäude geschlossen. Und für die 
verbleibenden Lehranstalten wer- 
de mit Beginn des nächsten Schul- 
jahres am 1. September eine Eintei- 
lung der Klassen nach dem Grad 
der Französischkenntnisse erfol- 
gen. über die das jeweilige Kind 
verfügt. 

Reporter fanden schnell heraus, 
daß die zehn der Schließung an- 
heimfallenden Gemeindeschulen 
in Gegenden von Schaarbeek ste- 
hen, deren Bevölkerung zu 75 bis 
80 Prozent aus - überwiegend 
nordafrikanischen - Gastarbeitern 
und ihren Angehörigen besteht 
Der Anteil von Auslanderkindem 
an diesen zehn Schulen beläuft 
sich im Schnitt auf 93 Prozent Und 
es gehörte nicht viel Phantasie zu 
der Interpretation, daß die Eintei- 
lung der künftigen Klassen nach 
dem Grad der Französischkennt- 
nisse in der Praxis zu einer säuber- 
lichen Scheidung belgischer von 
ausländischen Kindern fuhren 
dürfte. 

„Für das, was in Schaarbeek ge- 


Dann wurde Roger Nols grund- 
sätzlich. „Gastarbeiter sind doch 
zum Wohle der ganzen belgischen 
Wirtschaft in unser Land geholt 
worden“, sagte er. „Folglich muß 
jetzt in der Krise das ganze belgi- 
sche Volk für sie finanziell aufkom- 
men und nicht nur diese oder jene 
Gemeinde, in der sich wie in 
Schaarbeek die Gastarbeiter zu- 
sammendrimgen. Im übrigen wür- 
de ich es nur für logisch halten, 
wenn der Schulunterricht von 
Gastarbeiterkindem aus dem 
Fonds für Entwicklungshilfe finan- 
ziert wird. Es handelt sich doch um 
eine Form von Entwicklungshilfe.“ 

Daß der streitbare Bürgermeister 
von Schaarbeek nicht alleine steht 
mit seiner Meinung, läßt seither so 
mancher Leserbrief in belgischen 
Zeitungen erkennen. So war zum 
Beispiel einem von „Het Laatste 
Nieuws“ veröffentlichten Brief zu 
lesen; „Die bisher praktizierte 
Gastarbeiter-Politik macht inzwi- 
schen jeden Belgier automatisch 
zum Rassisten. Was da geschieht, 
ist .schlimmer als der Krieg. Der 
belgische Staat wird zerstört von 
jenen, die alles für Ausländer tun 
und nichts für die eigenen Leute. 11 

Im übrigen ergab eine Umfrage 
einer Zeitschrift, daß bei künftigen 


Wahlen in dem Viel-Parteien-Staat 
Belgien eine eventuelle „Liste 
Nols 4 * auf 18,3 Prozent aller Stim- 
men rechnen könnte. Und daß der 
zum Berufspolitiker gewordene 
ehemalige Koch im Brüsseler Tra- 
ditionshotel „Amigo“ keineswegs 
abgeneigt ist, eine solche Chance 
auszunutzen, ließ er bereits erken- 
nen. Nach 19jähriger Mitglied- 
schaft in der „Front demokrati- 
scher Frankophoner“ (FdF) kehrte 
er dieser Partei zusammen mit ei- 
nem guten Dqtzend Schaarbeeker 
Gesinnungsfreunde brüsk den 
Rücken. 

Als Grund ifur seinen Austritt 
gab der BOjähfige Roger Nols die 


distanzierte Haltung der FdF-Fiih- 
rung gegenüber seinen Plänen an. 
In seinem Brief an den Parteivor- 
sitzenden Ltucien Outers vertrat 
Schaarbeeks ■ Bürgermeister den 
Standpunkt, daß die geltenden Ge- 
setze zum Thema Auslanderpolitik 
dringend einejr Revision bedürfen. 
„Wer in einem demokratischen 
Staat politische Verantwortung 
trägt“, schrieb er, „muß dafür sor- 
gen, daß die' Gesetzgebung den 
Realitäten angepaßt wird, mit de- 
nen sich die Allgemeinheit kon- 
frontiertsieht“ (SAD) 


von 


^ fe-SK Au^kungen fast iS 

beiterfamilien treffenden - Maß- te f tk ^ 1< l ge i u ^l m + Ze r run l B -!^' 

Ü£l Wort’ 14* 

Ü°. ff 01 ! mebte p . Me ^° h£d."1jnd Henri < Caipente ! von 

Belgiens Bezeichnrngm me .Ras - ^ sozialistischen Giwirkschaf- 

^ entaigen, ^ pokerte anschließend: 

„Brussel darf nicht zur Hauptstadt 
heia praktizieren zu wollen. Ande- 3^. b..*-,,., werden.“ 

rerseits erhält er bündelweise Brie- des Rassasmus wemen - 
fe von Bürgern — und nieht nur aus Wie von einem M a nn mit der 
Schaarbeek - mit der Aufforde- kämpferischen Natur des Roger 
rung, sich nicht einschüchtern zu Nols nicht a n d er s zu erwarten, 
iaa«en und weiterhin ohne Angst konterte der Bürgermeister von 
vor Tabus auf die mit der Über- Schaarbeek mit ä hnl i ch krassen 
fremd ung T nfmmm p nTiantwi rten Tonen. Auf einer Presseko nferenz 
Probleme offen hinzuwdseS. in seinem Rathaus bezeichnte er 

Worum geht es konkret? S chaar - die Beschuldigungen als „g emei n, 
beek gehört zu den unattrakt ivsten leichtsinnig und unbegründet“. 
G eme inden Groß -Brüssels. Der Bei der Schließung der fast nur 
A usländ er-Anteil an der Bevölke- von Gastarbeiterkindem besuch- 
rune beträgt 37 Prozent. Die kom- ten Schulen gehe es für ihn um ein 
munale Finanzlage ist seit vielen finanzielles Prohlem. und nichts 
Jahren katastrophal. Mit Zittern anderes. Wenn ein werterer Unter- 
sehen die Gemeindebediensteten rieht der betroffenen Jugendlichen 
jed em mit der bangen gewährleistet werden solle, müss e 

Frage entgegen, ob noch genügend der belgische Staat emspringen. 
Geld für ree Auszahlung ihrerLöh- Und die künftige Klassenemtei- 
ne und Gehälter vorhanden sein lung in den anderen Lehranstalten 
wird. Zu den drückendsten Lasten könne man unmöglich als Ajwrt- 
gehören die Unterhaltung von 18 beid bezeic h n e n, da bei der Fest- 
Schulgebäuden und die Besold ung Stellung der Sprachkenutnisse 
der dort tätigen Lehrkräfte aus der mcht nach der Nationalität der 
GemeincLekasse. Prüflinge gefragt wurde. 


sist“ und der Vorwurf entgegen, 
verwerfliche Methoden der Apart- 
heid praktizieren zu wollen. Ande- 
rerseits erhält er bündelweise Brie- 
fe von Bürgern - und nicht nur aus 
Schaarbeek - mit der Aufforde- 
rung, sich nicht einschüchtem zu 
lassen und weiterhin ohne fragst 
vor Tabus auf die mit der Über- 
fremdung zusammenhängenden 
Probleme offen hinzuweisen. 

Worum geht es konkret? Schaar- 
beek gehört zu den unattraktivsten 
Gemeinden Groß -Brüssels. Der 
Ausländer-Anteil an der Bevölke- 
rung betragt 37 Prozent. Die kom- 
munale Finanzlage ist seit vielen 
Jahren katastrophal Mit Zittere 
sehen die Gemeinde bediensteten 
jedem Monatsende mit der bangen 
Frage entgegen, ob noch genügend 
Geld für die Auszahlung ihrer Löh- 
ne und Gehälter vorhanden sein 
wird. Zu den drückendsten Lasten 
gehören die Unterhaltung von 18 
Schulgebäuden und die Besoldung 
der dort tätigen Lehrkräfte aus der 
Gemeindekasse. 



Wie Schriftsteller aus Ost 
und West den Frieden erklären 


Von WOLFGANG MTN ATV schaftler Robert J 


D er Friede ist eine Bürde. Zu 
dieser überraschenden Er- 
kenntnis kam eine ost-westli- 
che Schxiftstellexronde 1981 bei ih- 
rem Treffen in Ost-Berlin. Man 
sollte ain Büro aufmachen. Das 
war der kaum minder überraschen- 
de Vorschlag von Günter Grass auf 
dem Folgetreffen in Den Haag 
1982. Die Idee trug keine Früchte. 
Das Gefühl der Bürde, so die Ein- 
schätzung der Kollegen, läßt sich 
nur mangelhaft o perätionahsieren 
und noch weniger verwalten. Es 
will erlebt und erlitten werden. 
Und das tut man am besten ge- 
meinsam. Und am wirkungsvoll- 
sten. Denn wirken will man schon. 
Dies wenigstens und vor allem an- 
deren, wenn man schon nichts be- 
wirken kann. 

So kam es also jetzt, nach vielen 
Querelen und trotz vieler Absagen, 
zu einer neuerlichen Gesprächs- 
runde „über den Frieden“, diesmal 
in den Raumen der Westberliner 
Akademie der Künste. Vertreter 
aus der Bundesrepublik und der 
„DDR“ waren da, aber auch einige 
Ausländer, die meisten aus der 
Sowjetunion. 

Schriftsteller sind von Berufs 
wegen dazu (selbst) ermächtigt, zu 
beschreiben, wie die Welt war, wie 
sie ist, wie sie sein sollte oder wie 
nicht sein darf. Also trauten sie 
sich wohl auch zu, der von der 
Akademie gestellten Frage, „Wie 
Schriftsteller den Frieden erklä- 
ren“, auf den Grund zu gehen. Be- 
stürzend freilich, daß ihnen, den 
Sachverständigen in Sprach- und 
Schrifttum, nicht aufging, daß die 
Frage doppeldeutig ist. Ihnen ging 
es nur darum, zu erklären, was 
Friede sei, warum man firn als ge- 
fährdet betrachten müsse und was 
sie zu seiner Sicherung zu tun ge- 
dächten. Bestürmend und bezeich- 
nend zugleich aber war es, daß 
man sich der zweiten Fragestel- 
lung (oder besser der ersten) erst 
gar nicht widmete, der nämlich, 
wie es zu erklären sei, daß wir seit 
fast 40 Jahren in Frieden leben. 

Oder sollte der Friede vielleicht 
ein Scheinfriede gewesen sein? 
Einzig dem Nichtschriftsteller 
Günter Gaus - er war Leiter der 
Ständigen Vertretung der Bundes- 
republik in Ost-Berlin - fiel au£ 
daß man leichtherzig eine Frie- 
densdefinition preiszugeben bereit 
sei, die bislang „für viele, viele 
Menschen sehr bekömmlich war“. 

Ansonsten war man sich einig in 
der Beurteilung der Gesamtlage, 
daß das apokalyptische Zeitalter 
angebrochen sei. Die Angst vor 
dem Krieg teilte sich unisono mit. 
Die Unsäglichkeit einer weltwei- 
ten Atomkatastrophe vor Augen, 
aber nicht fähig, diese auch nur 
annähernd präzise beschreiben zu 
können, besann sich Karl Mickel 
(Ost-Berlin) darauf, „daß ausge- 
rechnet ich es sein könnte, der das 
letzte deutsche Gedicht geschrie- 
ben hätte“. 


steh. 
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Von Märchenerzählern und 
überschüssigen Ameisen 


Sekundiert wurde er von seinem 
sowjetischen Kollegen Tschingis 
Aitmatow, der ein altes kirgisi- 
sches Sprichwort zitierte: „Es gibt 
keine überschüssige Ameise auf 
der Erde“. Hatte Adolf Muschg 
(Zürich) am Tisch gegenüber an- 
fangs noch zustimmend seine Pfei- 
fe gestopft, so mißlang ihm dieses 
Geschäft in dem Maße, wie Aitma- 
tow immer mehr die Allgemein- 
plätze bepflasterte. Als er nach sei- 
nem Werben für den allgemeinen 
Frieden bei der alleinigen und be- 
wiesenen Friedfertigkeit der So- 
wjetunion angelangt war, war 
Muschgs Pfeife ausgegangen. 

Hatte sich Günter Grass hier 
noch nicht das Wort genommen, so 
tat er dies schrill und scharf als 
Wladimir Steahensky (Moskau) 
dem österreichischen Wissen- 


sei ein w arenenerza mer, wenn er 
behaupte, in der Sowjetunion wür- 
den Kriegsgegner verhaftet, ge- 
schlagen und verschleppt. Grass: 
„Das ist ungeheuerlich. Das ist der 
Ton, den wir in der Tat zu fürchten 
haben.“ 

Uwe Johnson, neben Grass sit- 
zend, hatte unterdessen aufgehört, 
an der Kette seiner Taschenuhr zu 
spielen. Es erschreckte ihn vermut- 
lich genauso wie Grass und andere, 
zu hören, wie einige Ostblock- 
Schriftsteller als willfährige Regie- 
rungssprecher fungierten. Grass 
gezielt an Sergej Baruzdin ge- 
wandt: „Ich furchte, daß Sie Ihrem 
Land einen schlechten Dienst er- 
weisen, wenn Sie behaupten, alle 
Friedensinitiativen kämen nur aus 
dem Osten.“ 


Fast schien es, als 
existiere die SS-20 nicht 


Doch ungerührt disqualifizierte 
sich Baruzdin, als er erklärte, daß 
zur Zeit keine sowjetische Rakete 
Amerika erreichen könne, wohin- 
gegen die Sowjetunion von ameri- 
kanischen Raketen nur so umzin- 
gelt sei, die selbst auf Dörfer ge- 
richtet wären. Die Köpfe ruckten 
nach links und rechts: Wie? Was? 
Stefan Heym: „Habe ich richtig 
gehört?“ Raruzdins Erklärung, die 
Pershing-Rakete brauche bis zum 
Ziel sechs Minuten, die sowjeti- 
schen Interkontinentalraketen da- 
gegen eine Stunde, sprach für sich 
selbst Man ließ sie in der stickigen 
Luft des kleinen Raumes hängen. 

Verwunderlich war es nicht, daß 
die SS-20 -Raketen nicht zur Debat- 
te standen. Fast schien es, als exi- 
stierten sie gar nicht Jedenfalls 
benötigte Hermann Kant, Präsi- 
dent des „DDR“-Schriftstellerver- 
bandes, etliche Zeit grübelnden 
Nachdenkens, bis er sich wieder an 
deren Bezeichnungen erinnerte. 
Für die Offiziellen aus dem Osten 
standen die SS 20 nicht zur Debat- 
te, weil sie sich schlecht in Wider- 
spruch zu ihren Regierungen set- 
zen konnten, und für die Schrift- 
steller aus dem Westen deshalb 
nicht, weil sie wohl wußten, daß da 
wenig auszurichten sei. Dafür 
sprach man um so mehr über die 
Pershing II und die Cruise Mis- 
siles. 

„Weil ich zum Westen gehöre, 
sehe ich mich zum Widerstand ver- 
pflichtet“, meinte Grass zum 
NATO-Doppelbeschluß. „Und der 
schließt Ungehorsam ein.“ Der li- 
nientreue Benito Wogatzki aus Ost- 
Berlin „begnügte“ sich demgegen- 
über mit der Forderung, man müs- 
se „eine Resolution gegen die Per- 
shings erstellen“. 

Um dem Widerstand Kontur zu 
geben, unterstützte Bernt Engel- 
mann nachdrücklich den von 
Jungk vorgebrachten Vorschlag, 
das nächste Schriftsteller-Treffen 
vor einer amerikanischen Raketen- 
basis einzuberufen. Da auch die 
sich selbst so nennende Friedens- 
bewegung in der Bundesrepublik 
schon beizeiten verkündet hat, der 

möglicherweise bevorstehenden 
Stationierung der neuen NA70- 
W affen nicht tatenlos Zusehen zu 
wollen, wird es also wieder «nmal 
zu einem „heißen Herbst“ kom- 


Während der dialektisch flotte 
Hermann Kant gleich durchbük- 
ken ließ, er wäre in der Eifel oder 
im Schwäbischen mit von der Par- 
tie, machte Hermlin, stets vorsich- 
tig abwägend, eine bezeichnende 
Einschränkung: „Ich bin nicht da- 
für, daß DDR-Bürger in der Bun- 
desrepublik demonstrieren.“ Auch 
der juristische Kommentar von 
Gaus, die Staatsbürgerschaft wür- 
de das zulassen, brachte ihn nicht 
davon ab. Hier wurde es spannend. 
Denn Hans Christoph Buch (West- 
Berlin) war nicht der einzige in 
dem von Menschen-, lisch- und 
Kamerabeinen vollgestellten 
Raum der Akademie, der bemerk- 


te: „Hier sitzen zwei ganz deutlich 
verschiedene Friedensbewegun- 
gen an einem Tisch.“ 

Gemeint war damit einmal die 
aus der Öko- und Alternativ szen e 
erwachsene Friedensbewegung im 
Westen, „ein weltweites Bündnis, 
die neue Internationale von unten“ 
(Jungk), und auf der anderen Seite 
die regimeko nforme Truppe der 
Baierl, Kant, Neutsch, Wogatzki 
und Hermlin (letzterer mit prazep- 
toraler Unmiß Verständlichkeit: 

„Ich bin für die Regierung meines 
Landes, so wie ich denke und füh- 
le“). Wogatzki - übrigens war er 
abermals der Meinung, man müsse 
per Resolution gegen die Per- 
shings Stellung nehmen - machte 
in seinem, wie er selbst sagte, son- 
nigen Gemüt deutlich, von wo die 
eigentlichen Friedensimpulse kä- 
men: „In der DDR sind mehr Men- 
schen in der Sache des Friedens 
auf der Straße als irgendwo im 
Westen.“ Er unterließ anzufügen: 
„Wenn sie in Brigadenstärke dazu 
abkommandiert werden.“ (Hans 
Werner Richter: „Wogatzki hat 
wirklich ein sonniges Gemüt.“) 
Aber es gab noch eine dritte 
Gruppe, die ohne Gruppenetikett 
in Berlin mit am Tisch saß: einige 
„ DDR “ -Schriftsteller, mehr von in- 
ternationaler Geltung als von 
Staatsrang. Günter de Bruyn zum 
Beispiel, der sein Gegenüber Kant 
auffördemd fixierte und dafür plä- 
dierte, die in der „DDR“ verfolgte 
Friedensbewegung endlich zuzu- 
lassen. Oder Rolf Schneider, der 
harsch die Praktiken Ost-Berlins 
gegen Kriegsgegner brandmarkte. 
Dies in Anspielung auf die Febru- 
ar-Vorkommnisse in Jena, wo jun- 
gen Leuten die Transparente mit 
der Aufschrift „Ohne Frieden kei- 
ne Zukunft“ von Ordnungskräften 
zerstört worden waren. Und vor 
allem der ungarische Schriftsteller 
György Konrad, der die Wurzel al- 
ler Unfriedlichkeiten in „Jalta“ sah 
mit seiner Einteilung in Blocksy- 
steme und der sich für zensurfreie 
Kommunikation und eine parla- 
mentarische Demokratie für Ost- 
europa aussprach. 


Keine Antworten auf 
die wichtigen Fragen 


Hermann Kant hörte mit steiner- 
nem Gesicht zu. Vielleicht starrte 
er auch nur durchs Fenster auf die 
Plastik von Bernhard Heiliger mit 
dem für die Veranstaltung symbol- 
trächtigen Titel „Zweiteiliges 
Raummotiv“. Zweigeteilt, minde- 
stens zweigeteilt, waren die Mei- 
nungen auf dem Berliner Treffen. 
Was kam dabei heraus? Nicht ein- 
mal die von Wogatzki geforderte 
Resolution gegen die Pershings. 

So hatte die in West-Berlin leben- 
de Lyrikerin Sarah Kirsch wohl 
recht, die ihre Absage an die Ta- 
gung damit begründete, daß es ei- 
ne „absurde Talkshow“ werden 
würde, eine -.Veranstaltung, von 
Funktionären so organisiert, daß 
sie, ohne zu stören, stattfinden 
kann“, mit all ihrer „Verlogenheit 
gegenüber der verfolgten Friedens- 
bewegung in der DDR“. In der Tat 
wurde der zwischen Grass und 
Hermlin aufgetretene Gegensatz, 
ob der Kampf um den Frieden 
wirklich ohne den Kampf um die 
Menschenrechte geführt werden 
könne, nicht weiter vertieft. 

Ein paar Dutzend ehrenhafter 
liberaler Wortschöpfer schwätzten 
klug vom Frieden, wahrend eine 
Armee antrat, ein tapferes Volk in 
die Keller zu verjagen und ihm den 
Schneid auszuprügeln.“ Dies der 
Kommentar von Gerhard Zwerenz 
zum Ostberliner Treffen 1981, als 
die polnischen Militärs das Kriegs- 
recht verhängten. Seitdem hat sich 
nichts geändert Man schwätzt im- 
mer noch. Die Allgewaltigen in 
Warschau und anderswo haben im- 
mer noch den Kellerblick. Und der 
Osten ist wachsamer als die wache- 
sten Friedensmarschierer im 
Westen. 
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Die innere Kündigung im Unternehmen 

Ein aktuelles Problem unserer Unternehmen und seine Lösung 
(1 1/2 Tage, DM 950,-; sfr 790) 

Dozent: Prof. Dr. Reinhard Höhn 


Die Technik der geistigen Arbeit 

Steigerung der Effizienz von Routinearbeit und Kreativität 
(1 1/2 Tage, DM 970,— ; sfr 810) 

Dozent: Prof. Dr. Reinhard Höhn 

Arbeitstechniken und Time-Management 

{2V2 Tage, DM 1250,-; sfr 1040) 

Dozent: Walter H. Braun 

Moderne Fährungs- und Organisationsprinzipien 

Mehr Erfolg durch Delegation von Verantwortung 
Grundseminar (2 V 2 Tage, DM 780,-; sfr 650) 

Dozenten: Elke Hein, Dr. Wolf gang Passern, Dr. Hubert Vogel 


Zürich 

15. 6.-16. 6.83 
Bad Harzburg 
19. 10. -2a 10.83 

Zürich 

17. 6.-18. 6.83 
Bad Harzburg 
1. 7.- 2. 7.83 

Zürich 

13. 6.-15. 6.83 
Bad Harzburg 

20. 6.-22. 6.83 

Zürich 

14. 6.-16. 6.83 
Bad Harzburg 

4. 7.- 6. 7.83 


Verkaufsrhetorik 

Überzeugende Verkaufsgesprächsführung 
{ 2 V 2 Tage, DM 890,-; sfr 740) 

Dozent: Walter H. Braun 

Die beste Kraft ans Telefon 

(1 1/2 Tage, DM 490,— ; sfr 410) 

Dozentin: Elke Hein 

Rhetorik und Kinesik - 

Redegewandtheit und Körpersprache 
( 2 V 2 Tage, DM 1450.— ; sfr 1210) 

Dozent: DipL-Kfm. Rolf H. Ruhieder 

Moderne Arbeitstechniken im Sekretariat 

Rationalisierung der eigenen Arbeit — Möglichkeiten zur 
Chefentlastung ( 2 V 2 Tage. DM 690 — ) 

Dozentin: Ursula Siebert 


Zürich 

16. 6.-18. 6.83 
Bad Harzburg 

4. 7.- 6. 7.83 

Zürich 

17. 6.-18. 6.83 
Bad Harzburg 

1. 7.- 2. 7.83 

Zürich 

30. 61- 2. 7.83 
Bad Harzburg 
4. 9.- 6. 9.83 

Bad Harzburg ' 

27. 6.-29. 6.83 
25. 7.-27. 7.83 


Harzburg-Kolleg der deutschen Wirtschaft 

Zehn-Wochen-Lehrgang für Untemehmensführung mit Vorbereitung auf die 

IHK-Prufung als Management-Assistent 
Nächster Termin: 19. 9. — 26. 11. 83 


Problemlösungen für Ihre innerbetriebliche Aus- und Weiterbildung 
Sämtliche Seminarveranstaltungen führen wir auch 
— speziell ausgerichtet auf Ihr Unternehmen — durch 
Ober 500 firmeninterne Veranstaltungen in 1982 
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POLITIK 



Zusammenarbeit 
Rundfunk - Presse 
im Südwesten? 

dpa/AP/DW. Stuttgart 

In Baden-Württemberg soll es ei- 
ne vertraglich abgesicherte Zusam- 
menarbeit von öffentlich-rechtli- 
chem Rundfunk und privater Pres- 
se bei lokalen Hörfunk- und Fem- 
sehversuchen geben. Eine grund- 
sätzliche Einigung in dieser Rich- 
tung wurde von der Staatskanzlei in 
Stuttgart bekanntgegeben. In ei- 
nem am Wochenende paraphierten 
Rahmenvertrag legten beide Seiten 
fest, daß die Fin anzi erung zu Zwei 
Dritteln vom Rundfunk und zu ei- 
nem Drittel von der Presse über- 
nommen werden soll. Der Vertrag 
sieht ferner vor, daß die lokalen 
Programme als „Fenster“ in das 
jeweilige Feraseh- oder Horfunk- 
programm eingebaut werden. Wer- 
besendungen sind nicht geplant. 
Zusätzliche Gebühren werden 
nicht erhoben. Die Versuche sollen 
unter der Verantwortung der Lan- 
desrundfunkanstalt stattfinden. 
Die Hörfunkprogramme sollen 
über neue Sender ausgestrahlt wer- 
den, für die Verbreitung der Fern- 
sehprogramme sind Kabelnetze 
vorgesehen. Das Programm wird 
nach diesen Vereinbarungen von 
Zeitungsverlagen im Auftrag der 
Rund funkanstaite n produziert. 

An der Besprechung bei Minister- 
präsident Späth nahmen die Inten- 
danten des SDR und des Südwest- 
funks, Hans Bausch und Willibald 
Hilf, ein Vertreter des ZDF sowie 
zwei Zeitungsverleger-Repräsen- 
tanten teü Die neuen Hörfunkpro- 
gramme sind in Ulm und Freiburg 
geplant, als Standort des lokalbezo- 
genen Fernsehprogramms wurde 
Mannheim festgelegt. 


Weizsäcker trifft 
Frau Thatcher 


hrk. Berlin 


Der Regierende Bürgermeister 
. Richard von Weizsäcker fliegt am 
kommenden Mittwoch nach Lon- 
don undtrifftdort mitPremiermini- 
sterin Margaret Thatcher zusam- 
men. Mit dieser Begegnung holt die 
britische Regierungschefin eine 
Verabredung nach, die bei Weiz- 
säckers Besuch Anfang April 1982 
an der Themse wegen des Falkland- 
Kriegs nicht zustande gekommen 
war. Im Spätherbst 1982 kam die 
! britische Premierministern nach 
Berlin und wurde von den Berlinern 


begeistert begrüßt 
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Zweifel an Echtheit der 
T agebücher Hitlers 


UWE BAHNSEN, Hamburg 

Überwiegend skeptische bis ab- 
lehnende Reaktionen renommier- 
ter Zeithistoriker im In- und Aus- 
land hat am Wochenende die Nach- 
richt vom Auftauchen bislang un- 
bekannter Hitler-Tagebücher aus- 
gelöst Die Hamburger Illustrierte 
„Stern", die diese Hitler zu ge- 
schriebenen Aufzeichnungen nach 
dreijährigen Recherchen entdeckt 
haben will, wird heute vormittag 
auf einer Pressekonferenz in der 
Hansestadt über die Teigebücher 
und die Vorgänge bis zu ihrer -Auf- 
findung berichten. 

An dieser Pressekonferenz will 
auch der unter dem Namen Hugh 
Redvald Trevor-Roper bekanntge- 
wordene britische Historiker Lord 
Dacre teilnehmen, der nach dem 
Zusammenbruch des NS-Regimes 
im Auftrag des britischen Geheim- 
dienstes die letzten Monate und 
Wochen des Diktators aufgrund 
umfangreicher Zeugenaussagen in 
einem Bericht für die Regierung in 
London beschrieben und diesen 
später in dem Buch „Hitlers letzte 
Tage“ veröffentlicht hat 

Nach der Darstellung des 
„Stern" handelt es sich bei den 
aufgefundenen Tagebüchern um 
insgesamt 60 bis zu 100 Seiten um- 
fassende Kladden im DENVA^l-For- 
mat, die verschnürt und mit 

Reichsadler und Hakenkreuz ver- 
sehen gewesen seien. Hitler habe 
seine Eintragungen mit schwarzer 
Tinte geschrieben und die meisten 
Seiten signiert In der Mitteilung 
des „Stern“ heißt es weiter, Hitler 
habe diese Tagebücher in der Zeit 
vom 22. Juni 1932 bis Mitte April 
1945 verfaßt, ferner zwei Sonder- 
bände über den England-Flug sei- 
nes damaligen Stellvertreters Ru- 
dolf Heß und über das Attentat 
vom 20. Juli 1944. Die Tagebücher 
hätten zusammen mit anderen Un- 
terlagen im April 1945 mit einem 
Flugzeug von Berlin aus zum Flug- 
hafen Ainring bei Salzburg trans- 
portiert werden sollen. 

Die von dem Piloten Major 
Friedrich Gundlfinger gesteuerte 
Maschine habe jedoch ihr Ziel 
nicht erreicht und jahrzehntelang 
als verschollen gegolten. Die Re- 
cherchen hätten ergeben, so er- 
klärte die Illustrierte weiter, daß 
Gundlfinger mit seiner Ju 352 in 
den frühen Morgenstunden des 21. 
April 1945 auf dem Gebiet der heu- 
tigen „DDR“ abgestürzt sei: Die 
Aufschlagstelle habe sich in einem 
Wald in der Nähe der Gemeinde 
Börnersdorf befunden. Reporter 
des „Stern" hätten sein Grab auf 
dem dortigen Friedhof ermittelt so- 
wie Augenzeugen des damaligen 
Absturzes aufgefunden. 


„Stern“ -Reporter hätten drei 
Jahre hindurch nach dem Verbleib 
des in der abgestürzten Maschine 
transportierten Materials geforscht 
und dabei in der Bundesrepublik, 
in der „DDR“, in Österreich, der 
Schweiz. Spanien und Südamerika 
recherchiert International renom- 
mierte Schriftsachverständige und 
Historiker hätten die Echtheit be- 
stätigt. 

Im Gegensatz zu Professor Tre- 
vor-Roper, der sich eigenem Be- 
kunden zufolge „nach anfänglicher 
Skepsis“ von der Echtheit der Ta- 
gebücher überzeugt hat, bestritt 
der Historiker und Hitler-Forscher 
Professor Werner Maser nach- 
drücklich die Existenz derartiger 
Aufzeichnungen. Maser. Autor 
zahlreicher Bücher über Hitler und 
das NS-Regime, stützte seine Auf- 
fassung auf die noch unveröffent- 
lichten Tagebücher der Dienststel- 
len Hitlers und Martin Bormanns, 
die sich in seinem Besitz befanden. 

Hitler selbst sei seit Januar 1943 
infolge seiner Schütteineurose 
nicht mehr in der Lage gewesen, 
mit Tinte zu schreiben. Er habe nur 
noch Bleistifte oder Farbstifte be- 
nutzen können. In einem Interview 
des ZDF meinte Maser weiter auf 
die Frage, ob er den Verdacht habe, 
daß es sich um eine Fälschung 
handele, es gebe in Potsdam eine 
Fälscherwerkstatt der „DDR“, in 
der „Hitler-Bilder, Hitler-Briefe, 
Hitler-Notizen produziert werden 
für den Verkauf als Devisenbringer 
für die DDR“. 

Von einer Fälschung geht auch 
der britische Zeithistoriker David 
Irving aus. Er habe keine Zweifel 
daran, daß sich die Tagebücher als 
gefälscht erweisen würden. Er 
selbst sei Anfang November in den 
Besitz von rund 800 fotokopierten 
Seiten eines solchen Materaals ge- 
langt und zu der Auffassung ge- 
kommen, es sei „suspekt“. 

Skepsis meldeten auch die bei- 
den deutschen Historiker Helmut 
Krausnick und Eberhard Jäckel 
an. Krausnick sagte, bisher habe es 
keinerlei Hinweise gegeben, daß 
Hitler ein Tagebuch geführt hat. 
Jäckel meinte, er gründe seine Be- 
denken „nicht zuletzt auch auf die 
Kenn tnis der Person Hitlers“, der 
sich gescheut habe, „Dinge zu Pa- 
pier zu bringen". 

Hitlers früherer Luftwaffenadju- 
tant Nicolaus von Below bezeich- 
net» es gegenüber „Bild am Sonn- 
tag" als ausgeschlossen, daß Hitler 
Tagebuch geführt hat: „Wir haben 
oft bis nachts um drei oder vier 
Uhr gesessen, erst dann ist Hitler 
ins Bett gegangen. Da batte er kei- 
ne Zeit mehr, etwas zu schreiben. 
Das ist alles restlos gelogen." 


Persönliche Abrechnung von Trier lähmt FDP 

Pa rlamentar ische Arb eitsg em einschaft kam nicht zustande / Nach Abbruch soll der Parteitag im Juli stattfinden 


JOACHIM NEANDER, Trier 

Sieben Wochen nach der Wahl 
steht die rheinland-pfälzische FDP 
schlimmer da, als selbst die ärg- 
sten Pessimisten befürchtet hat- 
ten: Erst wurde sie aus dem Parla- 
ment hinausgewählt, nun ist sie 
auch noch ohne Vorstand und tief 
zerstritten. 

Nach dem grotesken Verlauf des 
Trierer Landesparteitages, der 
nach dem kollektiven Rücktritt 
des Landesvorstands am Samstag 
vorzeitig abgebrochen wurde, ei- 
nigte man sich zwar auf den Ter- 
min eines neuen Parteitages am 2. 
Juli. Aber es gibt keine Garantie, 
daß dort die große Selbstzerflei- 
s chung nicht in voller Heftigkeit 
weitergeht. ‘ 

Es war einer jener Zufälle, die 
nur die Realität zustande bringt. 
Just um 12.16 Uhr, als auf dem 
Parteitagspodium im Dorint-Hotel 
an der Porta Nigra der Landesvor- 
sitzende Hans-Günther Heinz 
plötzlich - als reite firn der Teufel - 
von seinem vorbereiteten und be- 
reits verteilten Redemanuskript 
abwich, um wütende Hiebe gegen 
seinen direkt neben ihm sitzenden 
Stellvertreter Walther Hitschier 
auszuteilen, führ draußen mit 
Blaulicht und schmetterndem Mar- 
tinshorn ein Notarztwägen vorbei 
Aus dem Fenster schauend, mur- 
melte ein Delegierter prophetisch: 


„Der hilft uns auch nicht mehr.“ 
Der High-Noon war nicht mehr 
aufau halten. 

Der große Personalstreit an der 
Spitze der Landespartei schwelte 
schon lange. Der 50jährige Möbel- 
kaufmann Heinz, den eine Mehr- 
heit im Vorstand offenbar schlicht 
für unfähig hält, ist noch bis 1984 
gewählt Ein öffentlicher Disput 
mit Oberstudiendirektor Walther 
Hitschier, dem Bezirksvorsitzen- 
den der Pfalz, schien beigelegt In 
fast fünfstündiger Vorstandssit- 
zung hatten sich die Kämpen 
schwitzend im GrOlroozn des Ho- 
tels am Freifagabend auf einen 
Leitantrag geeinigt mit dessen Hil- 
fe der Parteitag gehindert werden 
sollte, den Personalstreit öffentlich 
weiterzuführen. Die Vorstands- 
Neuwahl sollte auf den Herbst 1983 
vorverlegt werden, die Frage der 
Führung der neuzugnindenden 
Parlamentarischen Arbeitsgemein- 
schaft (PAG) nicht wie von Heinz 1 
Parteigängern in einem Antrag 
verlangt den Parteitagsdelegier- 
ten, sondern der PAG selber über- 
lass«! bleiben. 

Fünf Stunden lang hatte Heinz 
sich in der Sitzung zu dem Streit 
nicht geäußert Selbst die Tatsa- 
che, daß Hitschier sich noch vor 
zehn Tagen in einem internen 
Rundbrief an alle Delegierten ge- 
wandt hatte (worin er u. a. Erklä- 


rungen von Heinz „töricht" und 

nur auf den Beifall der Unbedarf- 
ten zielend“ nannte), schien den 
Vorsitzenden, zu diesem Zeitpunkt, 
nicht mehr zu berühren. 

Doch der scheinbar gesicherte 
Burgfrieden zerbracht Ermutigt 
von Freunden, die ihren Landes- 
vorsitzenderu der sich aus klein- 
sten Verhältnissen zum erfolgrei- 
chen Mittelstandsunternehmer 
hochgeafbeitet hat nicht langer 
den - wie sie es empfinden - „De- 
mütigungen" durch die Etablierten 
in der Landeshauptstadt aussetzen 
wollten, zog Heinz plötzlich doch 
vom Leder. Hitschier habe ver- 
sucht, die Partei „in schäbigster, 
unverschämtester . Weise gegen 
mich aufzuhetzen“. Und direkt zu 
seinem mit steinerner Miene dasit- 
zenden Stellvertreter gewandt: 
„Sind es etwa Neidkomplexe von 
Ihnen? Sie sollten sich schämen!“ 
■Im Saal entstand. Tumult Zurufe: 
„Aufhören! ' Zurücktreten!“ Nur 
mit Mfih e konnte Heinz seine Rede 
beenden. 

Nach ihm sprach^ der bisherige 
Fraktionsvorsitzende Hans-Otto 
ScholL Klug jede Anspielung auf 
Hag Vorgefallene vermeidend 
(Scholl spaten „Mir hatte es ein- 
fach die Sprache verschlagen"), 
versuchte er - übrigens mit star- 
kem Beifall belohnt - wieder zu 
einer Sachdebatte zu finden. 


Aber in der Mittagspause über- 
stürzten sich die Ereignisse. Um 
Heinz zum sofortigen Rücktritt zu 
zwing«!, beschloß der gesamte 
Vorstand in einer Sondersitzung, 

. sein Amt zur Verfügung zustellen. 
Heinz wurde gefragt, ob er sich 
diesem Schritt anscfiließe.-’Er nick- 
te stumm. 

Aber schon bei der Bekanntgabe 
dieses Beschlusses zeigte sich, daß 
der Parteitag tief zerstritten ist Der 
70jährige frühere Finanzminister 
Hermann Eicher, der dies als Eh- 
renvorsitzender. der Landespartei 
übernommen hatte,' wurde - als er 
allzu deutlich gegen Heinz Partei 
ergriff - seinerseits ausgebullt und 
ausgepfiffen, ein Vorgang, der fast 
eine Schockwirkung bei dem 
hochverdienten Politiker auslöste. 

Unter Schockwirkung beschloß 
der Parteitag schließlich, sich 
selbst auf den 2. Juli zu vertagen. 
Selbst die dringend nötige Grün- 
dung der PAG, die die Präsenz der 
FDP auf der landespolitischen Sze- 
ne erst ermöglichen soll, fiel H«>m 
Streit zum . Opfer. 

Wer am 2; Juli neuer Landesvor- 
sitzender werden könnte, ist völlig 
offen. Hans-Günther Heinz resi- 
gniert keineswegs. Auf die Frage 
der WELT am Tag nach dem Par- 
teitag: „Das werde ich mit meinem 
Bezirksverband besprechen.“ 

Seite 2: Führungskrise . 


Landeschef Möllemann bleibt auch Staatsminister 

FDP-Parte itag in Leverkusen / Lambsdorff attackiert NRW-Regferang / Genscher setzt auf Ko mm u na lpolitik 


WILM HERL YN, Leverkusen 

Deutlich wie selten zuvor ist den 
nordrhein-westfälischen Liberalen 
an diesem Wochenende klaigewor- 
den, wer die bestimmende Figur 
des mit knapp 23 000 Mitgliedern 
stärksten Landesverbandes ist. 
Nicht der neue Vorsitzende, Jür- 
gen W. Möllemann, den die 396 
Delegierten mit 265 Ja-Stimmen, 
107 Nein-Stimmen und 24 Enthal- 
tungen in Leverkusen wählten, 
sondern sein Stellvertreter, Otto 
Graf Lambsdorff. 

In einer knappen, kantigen Rede 
gab der Bundeswirtschaftsmini- 
ster die Richtung für den Land- 
tagswahlkampf 1985 ah: „Wir kön- 
nen vorführen, was absolute Mehr- 
heiten bewirken. Im Landtag wird 
keine Entscheidung mehr getrof- 
fen - die werden, wenn überhaupt, 
von Johannes Rau in irgendwel- 
chem Parteizirkeln gefällt“ Der 
SPD warf er vor: „Nichts läuft 
mehr in unserem Land, die Sozial- 
demokraten sind offensichtlich 


nicht bereit, ihre wirtschaftliche 
Ohnmacht einzugestehen." 

Der Bundesvorsitzende Hans- 
Dietrich Genscher faßt die Dele- 
gierten ans Portepee: „Es gibt kei- 
nen Anlaß zur Resignation, wenn 
wir die Kommunal- und Landespo- 
litik neu entdecken." Dabei sei die 
FDP gerade in diesem Bundes- 
land, in dem sie seit 1980 nicht 
mehr parlamentarisch vertreten 
ist, „Opposition und keine Regie- 
rungspartei a. D. Jeder Kreis- und 
jeder Bezirks Parteitag muß ein Op- 
positionsparteitag gegen die SPD- 
Landesregierung sein.“ Vor allem 
sollten die Liberalen wieder das 
Gebiet der Bildungs- und Kultur- 
politik pflegen und dafür sorgen, 
daß nicht um Organisationsformen 
gestritten werde, sondern um In- 
halte. Damit griff Genscher eine 
alte CDU-Forderung auf. 

Die Wahl eines neuen Vorsitzen- 
den war notwendig geworden, 
nachdem Burkhard Hirsch resi- 
gniert diesen Posten aufgegeben 
hatte. Seit Möllemann vor 13 Mona- 


ten auf dem Parteitag in Siegen 
zum Stellvertreter neben Lambs- 
dorff gewählt worden, vereinsamte 
Hirsch - entschiedener Befürwor- 
ter der sozial-liberalen Koalition - 
mehr und mehr. 

Der Hobby-Ballonfahrer will 
sich jetzt auf seine Bundestagsar- 
beit konzentrieren. Fallschirm- 
springer Möllemann dagegen, des- 
sen Nachfolger als stellvertreten- 
der Parteivorsitzender der Chef der 
Bonner FDP, Rudolf Wickel, ge- 
worden ist, sieht sein neues Amt 
als einen weiteren Sprung nach 
oben. Er wird - sehr zum Mißfallen 
vieler Liberaler - sein Amt als 
Staatsminister im Auswärtigen 
Amt aber zunächst nicht aufgeben. 
Selbstbewußt rief er den Delegier- 
ten zu: „Ich bin kein Experte in der 
Landespolitik, werde mich aber 
schnell einar beiten unter gleichzei- 
tiger Fortf ührung meiner Bonner 
Ämter. Diese Auffassung steht für 
mw»h nicht zur Disposition. Wer 
mich nicht will, braucht mich nicht 
zu wählen." 


So viel Konsequenz schreckte 
viele Delegierte. So wagte der 
Kreisverband Neuss nicht, seihen 
Beschluß vorzubringen, Mölle- 
mann müsse nach seiner Wahl so- 
fort als Staatsminister zurücktre- 
ten. Bei den Parteimitgliedern 
bleibt die Skepsis, ob er beides 
schaffen kann. Sie halten o hnehin 
nicht viel von Politikern, die sich 
zwar in der Bundespolitik einen 
Namen gemacht haben, aber von 
Kommunalpolitik wenig wissen. 
„Bonner Lichtgestalten", . urteilt 
Hirsch spöttisch, auch mit Blick 
auf seinen Nachfolger, mit dem ihn 
eine herzliche Abneigung verbin- 
det 

Hans-Dietrich. Genscher seiner- 
seits lobte „Überzeugungstreue 
und Gra dÜnigkeit “ des scheiden- 
den Landesvorsztzenden. „Diese 
Eigenschaften“, rief er den Dele- 
gierten zu, „wird die Partei brau- 
chen in den bevorstehenden Kom- 
munal-, Europa- und Landtags- 
wahlen“. 
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Rigoletto in Sydney Olympisches in Melbourne. 
Australien mit Lufthansa ab DM 2799,- zum Holiday-Tarif. 
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Lernen Sie den 5. Kontinent kennen. 31mal 
so groß wie die Bundesrepublik ist Australien 
ein Erlebnis für sich. Und mit Lufthansa zum 
Holiday-Tarif jetzt besonders preiswert zu 
besuchen: von Frankfurt nach Melbourne oder 
Sydney, hin und zurück schon ab DM 2799,-. 

Anschlußflüge in Australien oder weitere 
Direktflüge nach Brisbane und Perth sind mit 
Poolpartner Qantas möglich. Einzelheiten 
dazu erfahren Sie in ihrem Reisebüro mit 
Lufthansa-Agentur. Guten Flug. 
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„Diese Datum-Ecke unterscheidet Me Generalkarte< von 

anderen Autokarten. Hier sehen Sie, ob eine Karte auf dem neuesten Stand ist.” 



Das sagt Raüye-Weitmetsttr Walter Rohr» 
zu Deutschlands mastbenutzter Autokarte 


Auf dem aktuellen Stand des Verkehrs* 
netzes. Im Idealmaßstab 1 : 200 000. 

Für die Bundesrepublik Deutschland, 
DKL Österreich, Italien, Spanien, 
Frankreich, Jugoslawien, Dänemark und 
. die Schweiz. In allen Buchhandlungen, 
in den Kaufhäusern, beim ADAC und an 
jeder Shell Station. Pro Blatt DM 5,80. 

Deutschlands rae&tbefmtzte Autokarte. 
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CDU Westfalen 
nicht geschlossen 
für Biedenkopf 

dpa, Dortmund 

ln der innerparteilichen Ausein- 
andersetzung um die Spitzeskan- 
didatur der nordrhein- westfäli- 
schen CDU für die Landtaeswahl 
1985 hat der Düsseldorfer Opposi- 
tionschef und westfalische CDU- 
Vorsitzende Professor Kurt Bie- 
denkopf die Führung seines Lan- 
desverbandes nicht geschlossen 
hinter sich. Demgegenüber ' fnnn 
sein Mitbewerber, der Vorsitzende 
der rheinischen Union, Bernhard 
Worms, auf die giwcHryip^ i gp Unter- 
stützung der Spitze eines Landes- 
verbandes verweisen. 

Der Landesvorstand und die 
Vorsitzenden der Untergliederun- 
gen der westfälischen CDU befür- 
worten zwar mit deutlicher Mehr- 
heit die Nominierung Biedenkopfs 
für die _ Spitzenkandidatur. Von 
den 58 Si t?nng « tpiir | ^m pj^ votier- 
ten in geheimer Abstimmung aber 
nur 41 für den Parteichef; 15 
stimmten gegen ihn und zwei ent- 
hielten sich. Gut eine Woche zuvor 
hatte das vergleichbare Führungs- 
gremium der CDU-Rheinland in 
geheimer Abstimmung einmütig — 
bei nur zwei Enthaltungen - für 
Woims plädiert. 

Die Rheinländer wollen den 
Spitzenkandidaten für die Land- 
tagswahl 1985 durch die beiden 
Landesvorstände und die insge- 
samt 54 Kreisvorsitzenden der ge- 
samten NRW- Union wählen las- 
sen. Demgegenüber sprachen sich 
die Westfalen für die 34k5pfige ge- 
meinsame Landesversammlung 
als Entscheid ungsgrexnium aus. 
Über diesen Verfahrensstreit soll 
heute das von Biedenkopf geleitete 
nordrhein-westfälische CDU-Prä- 
sidium entscheiden. 

Hessische Grüne 
schreiben an die SPD 

dpa, Frankflirt 
Die hessischen Grünen haben 
den SPD -Land es Vorstand erneut 
um einen Gesprächstennin über 
einen gemeinsamen Haushaltsplan 
des Landes gebeten. In einem Brief 
der Grünen an die SPD heißt es: 
„Wir hoffen, daß Sie nicht bereits 
den Neuwahltermin als gegeben 
ansehen und daher Gesprächen 
mit den Grünen aus dem Wege 
gehen wollen.“ Vor einem solchen 
Schritt sollten alle Möglichkeiten 
zu einem gemeinsamen Hanrfrin 
ausgelotet werden. „Am Ende 
könnte auch die Tolerierung einer 
SPD -Mind erheitsregierung ste- 

hen“, schrieb der Vorstand der 
Grünen. 

In Hessen wird für Herbst die 
Neuwahl des Landtages erwartet, 
da nach der Wahl vom 26. Septem- 
ber 1982 keine regierungsfähige 
Mehrheit zustande kam. 


Benda: Verhandlung über .Ehrenamtliche Hilfe hat Grenzen 4 


j Volkszählung ein Test 

| Warnung vor Glauben an wissenschaftliche Planung 


Anhörung im Stuttgarter Landtag / Burger-Engagement stärker fördern 


W. WESSENDORF/AP. Bremen 

Zum ersten Mal seit der Verkün- 
dung der Einstweiligen Anord- 
nung zur Volkszählung hat der 
Präsident des Bundesverfassungs- 
gerichts, Ernst Benda, öffentlich zu 
dem Thema Stellung bezogen. „Bei 
der Frage um die Volkszählung 
handelt es sich um einen Testfall, 
wie ernst es uns mit der friedens- 
stiftenden Rolle des Rechts ist." 
Er, Benda, gehe davon aus, daß das 
Hauptverfahren zur Volkszählung 
abgeschlossen werde, bevor er 
1984 aus seinem Amt als Präsident 
ausscheide. 

Die vorläufige Aussetzung halte 
er „nicht für eine Niederlage des 
Staates“. Zunächst jedenfalls sei 
bewiesen, daß „staatliche Institu- 
tionen solche Fragen selbst in der 
Lage zu lösen“ seien, sagte Benda 
vor Mitgliedern der Arbeitsge- 
meinschaft Christlich-Demokrati- 
scher Juristen fACDJ) in Bremen. 

Protestbewegungen hätten sich 
nach seiner Meinung als überflüs- 
sig erwiesen - es sei denn, daß man 



„von der törichten Unterst el lu n g 
ausgehen will, das Bundesverfas- 
sungsgericht habe sich dem Druck 
solcher Protestgruppen gegenüber 
als schwächlich erwiesen - *. Die 
Boykotteure hätten sich nach dem 
Spruch benommen, „wie ein grei- 
nendes Kind, dem man ein Spiel- 
zeug weggenommen hat“. 

Der Glaube an die wissenschaft- 
liche Planung sei bisher eher eine 
sozialistische als eine christliche 
Idee gewesen. Benda: „Wir sollen 
ihm gegenüber ruhig etwas skepti- 
scher sein, als dies in manchen 
Äußerungen der letzten Wochen 
zum Ausdruck gekommen ist“ 

Im Süddeutschen Rundfunk be- 
klagte Benda bei den Politikern 
einen Mangel an Sensibilität für 
die „Auffassungen. Emotionen, 
auch Ängste innerhalb der Bevöl- 
kerung“. Der Streit um die Volks- 
zählung zeichne sich dadurch aus, 
„daß nur ganz wenige während des 
Gesetzgebungsverfahrens die Be- 
denken, die verfassungsrechtliche 
Bedeutung überhaupt gesehen 
haben“. 


XINC-HU KUO. Stuttgart 
Erwin Teufel ist mit der - ehren- 
amtlichen - Welt zufrieden. Denn 
das von dem CDU-Fraktionsvorsit- 
zenden im Stuttgarter Landtag in- 
itiierte Hearing zum Thema „Eh- 
renamtliche Arbeit im sozialen Be- 
reich“ am Sonnabend übertraf weit 
die Erwartungen. Statt der kalku- 
lierten 500 Teilnehmer kamen 
mehr als 1000 Praktiker. Wissen- 
schaftler und Politiker zu der in 
dieser Form erstmaligen Beschäfti- 
gung mit der freiwilligen Arbeit in 
der Bundesrepublik. Die CDU- 
Fxaktionen in den meisten anderen 
Landesparlamenten schickten Be- 
obachter. Das restlos überfüllte 
Landtagsgebäude - bei Plenarsit- 
zungen nicht selten von gähnender 
Leere gekennzeichnet - ve ranlaß te 
Teufel zu der Bemerkung: „Die 
Phantasie und die Einsatzbereit- 
schaft der Bürger ist größer als 
manche Skeptiker behaupten.“ 
Auf der Tagung wurde deutlich, 
daß nicht selten Mißtrauen und 
Vorurteile der freiwilligen Hilfe 
H e m mn i sse in den Weg legen, de- 
ren Abbau ein wesentliches Ziel 
der Tagung war. Ruth Buchenau, 
die heute mit 60 anderen Frauen im 
Karlsruher Klinikum Patienten be- 


treut, berichtete über ihre Erfah- 
rungen: „Wir kümmern uns vor 
allem um die AU ein gelassenen , die 
der hochspezialisierten Maschine- 
rie eines modernen Krankenhau- 
ses zum Teil ohnmächtig ausgelie- 
fert sind.“ Die inzwischen von al- 
len Beteiligten geachtete Tätigkeit 
dieser Gruppe sei jedoch zunächst 
auf Abwehr gestoßen: „Der Perso- 
nalrat befürchtete einen Abbau der 
Arbeitsplätze.“ Aber auch die Seel- 
sorge und der soziale Dienst der 
Stadt sahen „Abgrenzungsschwie- 
rigkeiten“. 

Einig waren sich alle Teilnehmer 
der Anhörung darüber, daß ehren- 
amtliche Helfer weder „Jobkiller“ 
noch „Spinner“ sind. Vielmehr 
stelle die ehrenamtliche Tätigkeit 
eine sinnvolle Ergänzung für die 
professionell Tätigen dar. Hierbei 
wurde jedoch die überhand neh- 
mende „Professionalisierung" ge- 
rade des sozialen Bereichs kriti- 
siert. Gerade die ehrenamtliche 
Hilfe, so Sozial minister Dietmar 
Schlee, sei eine wertvolle „mensch- 
liche Bereicherung“. Nicht zuletzt 
auch für diejenigen, die diese Hilfe 
anbieten. 

Die Landesregierung von Baden- 
Württemberg - wo die ehrenamtli- 


che Tätigkeit eine besonders lange 
Tradition vor allem im kirchlichen 
Bereich aufweisen kann - ist nach 
den Worten des Ministers deshalb 
bereit, vorhandene Hemmnisse ab- 
zubauen und „Freiräume für bür- 
gerschaftliches Engagement“ zu 
schaffen, versprach der Minister. 
Der weitere Ausbau offener Hilfen 
sei ein „vorrangiges Ziel der Sozial- 
politik des Landes“, betonte 
Schlee. 

Professor Hans Braun von der 
Universität Trier (Soziologie und 
Sozialpolitik) erinnerte daran, daß 
in der Bundesrepublik die freiwilli- 
ge Hilfe im Vergleich zu den USA 
oder Großbritannien noch ein ge- 
wisses Defizit aufweise. Braun un- 
terstrich jedoch, daß die ehrenamt- 
liche Hilfe auch „ihre Grenzen“ 
habe. Sie würden durch die Belast- 
barkeit der Helfer, insbesondere 
„bei Enttäuschungen und Mißer- 
folgen“, bestimmt. 

Nur wenn man auch diese Pro- 
bleme zur Sprache bringe, so 
Braun, seien die Voraussetzungen 
gegeben, daß „die ehrenamtliche 
Tätigkeit in einem fruchtbaren 
Spannungsverhältnis zum Tun der 
ProGs steht“. 


Alex Möller - Sechs Jahrzehnte am ,, Tatort Politik 


U 


Alex Möller feiert norgea seinen 

80- Geburtstag Fora interpress 


S ein Leben ist deutsche Ge- 
schichte mit allen Niederlagen 
und Demütigungen, mit stolzem 
Aufstieg und manchen Erfahrun- 
gen, die er an die Nachgeborenen 
weitergeben möchte: Alex Möller 
feiert morgen seinen 80. Geburts- 
tag. Mehr als sechs Jahrzehnte ver- 
brachte er am „Tatort Politik“, so 
der Titel seines jüngsten Buches. 

Die Politik - ein „Tatort“? Man 
assoziiert Verbrechen und Misse- 
tat, Verrat und Kommissare, viel- 
leicht auch den Augenzeugen. 
Deutsche Geschichte bietet für alle 
diese Begriffe Anschauungsmate- 
rial. Alex Möller, am 26. April 1903 
in Dortmund als Sohn eines Eisen- 
bahners geboren, gründete schon 
als Pennäler einen „Schülenat“. 
Noch nicht 20 Jahre alt, trat er 1922 
der SPD bei - natürlich war er 
links. 

Keine Vita vergißt zu erwähnen, 
daß er 1928 als jüngster Abgeord- 
neter für die SPD m den Preußi- 
schen Landtag zog. Das Preußi- 
sche blieb auch stets eine bestim- 
mende Wurzel seines Lebens - 
auch und gerade während seiner 
kurzen Zeit als Bundesfinanzmini- 
ster in Bonn. Der linke Genosse 
engagierte sich für einen General- 
streik gegen Hitler, kam auch kurz 


in „Schutzhaft“, begann aber dann 
seine Karriere in der Versiche- 
rung swirtschafL 

Alex Möller schätzt den Titel 
„Genosse Generaldirektor“, ob- 
gleich er mancherorts mit Süffi- 
sanz verwendet worden ist. Aus 
heutiger Sicht ist die Verknüpfung 
alles andere als ehrenrührig, zeigt 
sie doch, daß Sozialdemokraten 
auch wirtschaftlichen Erfolg zu ha- 
ben wissen, ohne „Klassenverrat“ 
zu begehen. 

Nach 1933 begann er als Versi- 
cherungsvertreter eine neue Kar- 
riere, die ihn Stufe um Stufe bis in 
den Vorstand der Karlsruher Le- 
bensversicheruhgs-AG führte. 
Nach dem Hiüär-Attentat 1944 zog 
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er sich in die t 
zurück, weil 
fürchtete. 
Schon kurz 


rin gische Provinz 
eine Verhaftung 


Schon kurz hach dem Zusam- 
menbruch berief ihn der Aufsichts- 
rat als Vorstarjttsvorsitzenden der 
„Karlsruher“. Die Versicherungs- 
wirtschaft faszinierte ihn - die Poli- 
tik jedoch nicht minder. Der „Ge- 
nosse Generaldirektor“ begann 
1946 in Baden-Württemberg. Nach 
Jahren wechselnder politischer Er- 
folge wurde Möller 1964 stellvertre- 
tender Vorsitzänder der SPD-Bun- 
destagsfraktioqu 
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Die Regierung Brandt'Scheel be- 
rief ihn dann 1969 zum Bundesmi- 
nister der Finanzen. Er wollte als 
Reformer von Finanzsystem und 
Steuern Politik gestalten - nicht im 
Sinne Brandtscher Reformpolitik, 
die auf eine nicht finanzierbare An- 
spruchsinflation hinauslief!. 

So war das Amt des ersten sozial- 
demokratischen Finanzministers 
nach dem Kriege ein beständiger 
Antagonismus zwischen dem 
Wunsch und dem Finanzierbaren. 
Sein Motto, „Nur gesunde Finan- 
zen sichern einen gesunden Staat“, 
galt vielen Genossen in der Auf- 
bruchseuphorie als minder pro- 
gressiv. 

Bereits am 12. Mai 1971 bot er 
deshalb seinen Rücktritt an, viel- 
leicht insgeheim hoffend, man wer- 
de ihn nicht annehmen. Ein „ver- 
ständlicher Reformeifer“ habe die 
„Grenzen des Möglichen nicht 
mehr beachtet“, erinnert er sich im 
„Tatort“. 

Mit diesem Rücktritt hat sich 
Möller in die Nachkriegsgeschich- 
te eingeschrieben, mit kantiger 
Schrift und ohne Schnörkel Karl 
Schiller ging kurz nach ihm den 
gleichen Weg. Gleichwohl - oder 
deshalb - haben beide ihre Spuren 
in der Wirtschafts- und Finanzge- 


schichte der jungen Bundesrepu- 
blik hinterlassen. Möller vor allem 
in der Finanzreform und im Stabi- 
litätsgesetz, während ihm der Er- 
folg einer großen Steuerreform 
versagt blieb. 

Vor einem Jahr hielt der damali- 
ge Bundeskanzler Helmut Schmidt 
im Stuttgarter Landtag eine Lau- 
datio auf Alex Möller und dessen 
60jährige Mitgliedschaft in der 
SPD. Er verwies dabei auf zweier- 
lei: auf den politischen Weitblick, 
der politische Gegner nie zu Fein- 
den werden ließ, und auf die Möller 
ständig umtreibende Sorge, Bonn 
konnte vom Schicksal Weimars 
ereilt werden. 

Alex Möller hat Demokratie nie 
als System verstanden, sondern als 
Gesinnung, die der „Partnerschaft 
der Einsichtigen“ bedarf, um re- 
gierbar zu bleiben. Heute ist es 
ruhig geworden um diesen Mann, 
dessen Härte nicht alle mochten, 
an dessen Grundsätze sie sich frei- 
lich erinnern dürfen. 

Die jungen Aufsteiger mit den 
alerten Köfferchen sollten ruhig 
einmal in den vielen Möller-Schrif- 
ten blättern - denen aus der Versi- 
cherungswirtschaft wie denen aus 
der SPD. 

PETER GILLTES 


FDP-Fraktion 

reduziert 

Arbeitskreise 

STEFAN HEYDECK, Bonn 

Als letzte der im 10. Bundestag 
vertretenen Parteien wählt morgen 
die FDP mit ihren 35 Abgeordne- 
ten eine Fraktionsspitze. Dabei 
wird es, anders als bei Wahlen, zu 
wesentlichen Parte Lämtem in 
Bund und Ländern kaum zu we- 
sentlichen Verschiebungen izn in- 
ternen Links-Rechts-Verhältnis 
kommen. So gilt als sicher, daß 
Wolfgang Mischnick, Fraktions- 
chef seit 1968, und Hans-Günter 
Hoppe sowie Dieter Julius Cronen- 
berg als seine Stellvertreter bestä- 
tigt weiden. 

Erster Anwärter für den dritten 
Vize-Posten, den der ins Bundesju- 
stizministerium „abgewanderte“ 
Minister Hans Engelhard freige- 
macht hat, ist der zurückgetretene 
Chef der Schleswig-Holsteinischen 
FDP und bisherige Vorsitzende 
des Bundestagsausschusses für in- 
nerdeutsche Beziehungen, Uwe 
Ronneburger. Gegen Ronnebur- 
ger, der dieses Amt bereits zwi- 
schen 1973 und 1975 bekleidet hat- 
te, will Burkhard Hirsch an treten. 

Beste Aussichten, neben Torsten 
Wolfgramm neuer parlamentari- 
scher Geschäftsführer zu werden, 
hat der Essener Jurist Klaus Beck- 
mann (38). Er soll dem nicht in den 
Bundestag zurückgekehrten Kriti- 
ker des Koalitionswechsels, Klaus 
Gärtner, folgen. Allerdings war bis 
gestern noch denkbar, daß sich um 
diesen Posten auch der frühere 
verkehrspolitische Sprecher 
Klaus-Jürgen Hoffie bewirbt, der 
bis zur Niederlage bei den Hessen- 
Wahlen im September Wirtschafts- 
minister in Wiesbaden war. 

Praktisch unumstritten ist, daß 
zur Schaffung von mehr Effizienz 
die Zahl der Arbeitskreise (AK) re- 
duziert wird. Der AK Europapoli- 
tik, bisher von dem Nicht-Rück- 
kehrer Manfred Vohrer geleitet, 
soll dem AK 1 (Auswärtiges, 
Deutschland, Sicherheit und Ent- 
wicklungspolitik) zu geschlagen 
werden, der von Helmut Schäfer 
geleitet wird. Den AK 2 (Finanzen) 
soll der stellvertretende baden- 
württembergische Landeschef 
Manfred Haussmann von Hans 
Gattermann übernehmen, der den 
Vorsitz des einzigen der FDP ver- 
bliebenen Parlamentsgremiums, 
des Finanzausschusses, an treten 
soll. Allerdings wird nicht ausge- 
schlossen, daß sich Haussmann „in 
letzter Minute“ aufgrund des her- 
vorragenden Ab Schneidens seines 
Landesverbandes noch um einen 
anderen Führungsposten bewarbt 
Cronenberg soll bis auf weiteres 
den AK 3 (Arbeit und Soziales) von 
Hansheinrich Schmidt-Kempten 
übernehmen, der auf eine Wieder- 
aufstellung bei den Wahlen ver- 
zichtet hatte. 


Jede Vollbremsung ohne ABS hinterläßt deutliche 
Spuren auf Ihrem Konto. 


V,s 




sienSti 




**y V *i*j 


w;- zrt m 




' •••• •- Vv\ Ä y*y- 


M 


m JT* 1 










- - 

' - L 


t . 

j / 


’.VJ; • + * ^ .... * < x 

- 4.' : *;• . > V .+*'*+*' • 


TT*-: 


m 
















«■i 




£ 


Sk. 






* : 






& 




•**»»* 




y-j v * v, Tiir'iV‘ ” 






1 


X. 


* r 




vv 


Wv. V. •: 


- : 




Vs 


.. 


>;.ll 


+••*■+ 


v ; 


<’■ > 




.- x±" . 




- - 


Wer in seine Lkw- Investition ein Anti- 
blockier-System Marke Mercedes-Benz 
einkalkuliert, kann so manch unnötige 
Ausgabe damit ausschließen. Denn das 
System zahlt sich in vieler Hinsicht aus. 
Es hilft Unfälle vermeiden und damit 
Schäden an Personen, Ladung und Fahr- 
zeug. Und es schont auch das Fuhrpark- 


budget. Denn schon bei einer einzigen 
Vollbremsung ohne ABS können durch 
blockierende Räder die Reifen bis zur 
Karkasse abgeplattet sein. Da bleibt 
mehr Geld auf der Straße liegen als für 
ABS angelegt werden muß. ABS von 
Mercedes-Benz: das sind 60 Millionen 
Testkilometer, 10 Jahre Forschung und 


intensive Entwicklung. Und das für ein 
paar Sekunden — wichtige Sekunden. 
In Betreuung so gut wie in Technik. 
Das heißt für Mercedes-Benz auch: 
1. Hohe Servicequalität durch speziali- 
sierte Teams. 2. Originalersatzteile- 
Garantie. 3- Dichtestes Lkw-Kunden- 
dienstnetz: mindestens alle 25 km. 


In Betreuung so gut wie in Technik. Mercedes -Benz 

Ihr guter Stern auf allen Straßen. 
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Botschaft mit Zweifeln 

■ 

und auch Widersprüchen 

W eltkirchenkonferenz ermuntert zum zivilen Ungehorsam 


„Sie möchten noch Dumme im Westen schröpfen“ 

Washingtons Langmut mit den Comandantes in Nicaragua währte 30 Monate / Hinhaltetaktik Man a gu a s zahlte sich aus 


AXEL SCHÜTZSACK, Uppsala 

Mit einem Schlußdokument, das 
deutlich die Züge eines Kompro- 
misses, auch mancher Widersprü- 
che trägt, ist die viertägige christli- 
che Weltfriedenskonferenz von 
Kirchenführem aus aller Welt in 
der schwedischen Stadt Uppsala 
am Samstag beendet worden. 
Hauptaufgabe der von der nor- 
dischen Kirche eingeladenen rund 
120 Geistlichen aus 62 Ländern 
sollte es sein, eine gemeinsame 
Antwort auf die Frage zu finden, ob 
Herstellung und Besitz von Kern- 
waffen mit dem christlichen 
Selbstverständnis vereinbar seien. 

Eine starke Gruppe, die die Ach- 
tung der Produktion des Besitzes 
von Kernwaffen zur Bekenntnis- 
frage machen wollte, stieß vor al- 
lem auf den Widerstand von evan- 
gelischen und katholischen Kir- 
chenfuhrem aus den USA, die 
nicht bereit waren, einer solchen 
Verurteilung zuzustimmen. Sie 
wollten nicht auf einen Passus ver- 
zichten, der eine Abschreckung 
mit Atomwaffen zur Friedensbe- 
wahrung für akzeptabel hält 

Einen von den Veranstaltern ge- 
wiß unerwarteten Verlauf nahm 
die Konferenz auch durch die Hal- 
tung zahlreicher KirchenJuhrer aus 
der Dritten Welt die sich zwar 
ebenfalls mit Entschiedenheit ge- 
gen die Produktion und den Besitz 
von Kernwaffen aus sprachen, de- 
ren Hauptanliegen jedoch vor al- 
lem war, die Probleme der Ent- 
wicklungsländer aus ihrer Sicht 
zur Geltung zu bringen und in ge- 
bührender Form zum Bestandteil 
des Schlußdokuments zu machen. 

ln einer spannungsgeladenen At- 
mosphäre beriet man also über den 
von der Konferenzleitung vorge- 
legten Schlußentwurf der „Bot- 
schaft“ aus Uppsala. Die Kirchen- 
führung aus der Dritten Welt, die 
mit der Verurteilung der Produk- 
tion und des Besitzes von Kernwaf- 
fen vor allem auch die Industrie- 
länder auf die Anklagebank setzen 
wollten, warfen der Veranstal- 
tungsleitung in aller Offenheit Ein- 
seitigkeit vor. Die „Nord-Süd-Fra- 
ge“ überlagerte so zeitweilig das 
Hauptthema der Konferenz. Ein 
Kirchenführer aus Nicaragua zum 
Beispiel forderte eine deutlichere 
Stellungnahme der Konferenz zu- 
gunsten der Länder der Dritten 
Welt, denn diese hätten am mei- 
sten unter dem Konflikt der Groß- 
mächte zu leiden. Ein anderer wie- 
der verlangte, daß in der „Bot- 
schaft“ des Schlußdokuments eine 
Verurteilung von Rassismus, Kolo- 
nialismus und Ausbeutung der 
Menschen in der Dritten Welt ent- 
halten sein müsse. 

Unzählige Zusatzanträge 

Schon aus der Fülle der Ände- 
rungs- und Zusatzanträge bei der 
Erörterung der ersten Fassung des 
Schlußdokuments ging hervor, 
daß die Teilnehmer zum Teil wi- 
dersprüchliche Erwartungen an 
die Veranstaltung geknüpft hatten. 
Das Schlußdokument enthielt 
dann schließlich auch einige Pas- 
sagen, die keineswegs den ur- 
sprünglichen Intentionen der Ver- 


anstalter entsprachen und genau- 
sowenig den Absichten jener, die 
sich in Uppsala für den totalen 
Pazifismus einsetzten. 

Das Schlußdokument sagt der 
politischen und militärischen Dok- 
trin der Abschreckung dennoch 
den Kam pf an. Die Existenz von 
Atomwaffen widerspreche dem 
Willen Gottes. Deshalb seien von 
den Christen entschiedene Bemü- 
hungen erforderlich mit dem Ziel, 
den Abbau der Kernwaffenpoten- 
tiale innerhalb eines Zeitraumes 
von fünf Jahren zu erreichen. Statt 
des bisherigen, im wesentlichen 
auf dem Prinzip der Abschreckung 
basierenden Sicherheitssystems 
wird in der „Botschaft“ die Ent- 
wicklung eines „alternativen Si- 
cherheitssystems“ gefordert, das 
auf dem Prinzip der gemeinsamen 
Sicherheit beruhen solle und ent- 
schiedene Schritte zur Abrüstung 
enthalten müsse. Auf Vorschlag 
des lutherischen Kirchenpräsiden- 
ten Heinz Joachim Held aus der 
Bundesrepublik Deutschland ei- 
nigten sich die Teilnehmer auf eine 
Formulierung, in der die Ab- 
schreckung angesichts der heute 
fehlenden. Alternativen als eine, 
wenn auch zeitlich zu begrenzen- 
de. Maßnahme zur Kriegsverhinde- 
rung bezeichnet wird. 

Klagen aus Osteuropa 

Ferner ruft die Konferenz die 
Kirchen in aller Welt auf, Pro- 
gramme zur Friedenserziehung zu 
entwickeln und das Recht auf 
Wehrdienstverweigerung nach- 
drücklich zu unterstützen. Außer- 
dem werden die Christen im 
„Kampf für den Frieden“ zum zivi- 
len Ungehorsam ermuntert. Der 
Antrag eines westlichen Kirchen- 
fuhrers, den zivilen Ungehorsam 
lediglich zu „respektieren“ , wurde 
von der Konferenzleitung abge- 
leimt 

Die Frage der Menschenrechts- 
verletzungen und der Verfolgung 
von Christen wegen ihres Glau- 
bens in den Landern des Ostblocks 
wurde auf der Veranstaltung nur in 
verklausulierten Andeutungen an- 
geschnitten. Zwei Emigrantenftau- 
en aus Osteuropa beklagten sich 
bitter darüber, daß man sich auf 
der Konferenz nur über Gewaltan- 
wendung und Verletzung der Men- 
schenrechte entrüste, wenn sie in 
den Ländern der Dritten Welt statt; 
fänden. Erst auf Initiative westli- 
cher Kirchenführer wurde in das 
Schlußdokument dann schließlich 
doch eine Passage eingefügt, die 
die volle Verwirklichung aller Teile 
der KSZE-Schlußakte von Helsin- 
ki fordert. 

Am Ende der Konferenz fragte 
sich mancher Teilnehmer, was er 
zu Hause nun eigentlich seinen Ge- 
mein demitgliedern erzählen solle. 
Stimmen waren zu hören, die auf 
die Hut der kirchlichen Friedens- 
konferenzen hinweisen. Sie könn- 
ten in der Tat zur Sintflut für den 
Beitrag der Kirchen zu diesem 
Thema werden - vor allem dann, 
wenn ihre Schlußdokumente so 
langatmig und widersprüchlich 
sind wie die Botschaft von Upp- 
sala. 


Von WERNER THOMAS 

T7s war Ende Juli 1979, die Sandi- 
F/nigten hatten gerade die Macht 
übernommen. Der Comandante 
Tomäs Borge, wenige Tage zuvor 
gnm Innenminister der Revolu- 
tionsregierung ernannt, saß im 
Korridor des Intercontinental-Ho- 
■ fels mit einer Gruppe ausländi- 
scher Journalisten zusammen. Der 
kleine Mann wirkte gelöst, scherz- 
te, schnorrte Zigaretten und beant- 
wortete bereitwillig Fragen. Auch 
diese Frage wurde gestellt „Co- 
mandante, von wem wird Nicara- 
gua in Zukunft Waffen beziehen?“ 
Nach kurzem Zögern folgte die 
Antwort „Wir haben vorerst ande- 
re Sorgen. Aber wir denken nicht 
an einen bestimmten Waffenliefe- 
ranten. 11 Zusatzfrage: „Wäre es 
möglich, daß auch die Amerikaner 
Waffen liefern?“ Antwort „Warum 
nicht?“ 

Zwölf Monate später, als die Co- 
mandantes auf dem „Platz des 19. 
Juli 14 den ersten Jahrestag ihrer 
Machtübernahme mit Fidel Castro 
als Hauptredner feierten, wurde 
neu eingeführtes militärisches Ma- 
terial präsentiert Die Soldaten der 
sandinistischen Volksarmee tru- 
gen sowjetische AK-47-Gewehre 
(Kalaschnikows), die Polizisten 
tschechoslowakische Pistolen. 
„Ifa“ -Lastwagen aus der „DDR“ 
zogen Vierlingsflaks aus dem glei- 
chen Bruderland. Die Paradeuni- 
formen der Elitetruppen mußten 
Castro vertraut Vorkommen: Sie 
sind von den Kubanern nach kuba- 
nischem Muster geschneidert wor- 
den. 


Seit die Konfrontation der Sandi- 
nisten mit der Reagan-Regierung 
gefährlich eskalierte, ist viel über 
die Schuldfrage des Zerwürfnisses 
gesprochen worden. Die Coman- 
dantes versuchen als Opfer impe- 
rialistischer Intrigen internationa- 
les Mitleid zu erregen. Washington 
wolle sie nicht in Frieden leben 
lassen. Die Reagan-Regierung 
fuhrt dagegen die Probleme auf 
das „falsche Spiel“ (so ein State- 
D e partment- V ertreter) der Männer 
in Managua zurück. Von Anfang an 
hätten sie die Weichen gestellt für 
die „Kubanisierung“ und in der 
Nachbarschaft revolutionäre Un- 
ruhe verbreitet 

Alfonso Robelo, neun Monate 
lang Mitglied der ersten sandinisti- 
schen Junta-Regierung und heute 
einer der prominentesten Opposi- 
tionsführer im Exil, teilt diese Ein- 
schätzung: „Wahrend ich und an- 
dere naive Leute in westliche Län- 
der reisten, um Geld zu sammeln 
für den wirtschaftlichen Wieder- 
aufbau, haben die Comandantes in 
Havana und Osteuropa über die 
Aufrüstung und die Salvador-S trä- 
te gie verhandelt“ Daß die Coman- 
dantes noch nicht die sozialistische 
Volksrepublik Nicaragua prokla- 
miert haben, erklärt sich Robelo 
nur mit „taktischen Erwägungen“. 
Robelo: „Sie möchten noch einige 
dumme Sympathisanten im We- 
sten schröpfen.“ 

Die Comandantes sind mit Hilfe 
des US-Präsidenten Jimmy Carter 
an die Macht gekommen. Er hatte 
dem Diktator Anastasio Somoza 
jegliche Unterstützung entzogen, 
nachdem die Sandinisten drei Ver- 


Überraschung in Island 

Steht Reykjavik nach dem Patt vor Neuwahlen? 


R. GATERMANN, Reykjavik 

Im isländischen Parlament (Alt- 
hing) wird jetzt erstmals eine reine 
Frauenpartei vertreten sein. Bei 
der Wahl am Samstag fielen ihr 
drei der 60 Sitze zu. Neu im Parla- 
ment ist auch die Sozialdemokrati- 
sche Union mit vier Mandaten. Für 
die größte Partei des Landes, die 
konservativ-liberale Unabhängig- 
keitspartei, wurde die Wahl zu ei- 
ner herben Enttäuschung. Sie 
wuchs lediglich um 0,7 auf 38,6 
Prozent und lag damit erheblich 
unter der Voraussage der Mei- 
nungsforscher; zudem mußte ihr 
Vorsitzender Geir HaUgrimsson 
sein Mandat abgeben. Die Partei ist 
nun im neuen Althing mit 23 Abge- 
ordneten vertreten (plus zwei). Die 
bäuerliche Fortschrittspartei büß- 
te überraschend drei Sitze ein und 
schrumpfte auf 14 Plätze. 

In der sehr langen Wahlnacht - 
die Stimmen der rund 150 000 
Wahlberechtigten, darunter etwa 
3000 Erstwähler, waren erst am 
Sonntag morgen gegen 10.00 Uhr 
ausgezählt - verliefen die meisten 
Diskussionen über Regterungsal- 
temativen bald im Sande. So liegt 
es zunächst an dem Staatsober- 
haupt Vigdis Finnbogardottir, ei- 
nen Regierungsbilder zu finden. 

Vermutlich wird der Auftrag an 
die Unabhängigkeitspartei gäben. 
Diese braucht aber mindestens ei- 


pflichtungen für ihre Regierung 
eingegangen waren: innenpoliti- 
scher Pluralismus, Respektierung 
des privaten Wirtschaftssektors, 
außenpolitische Blockfreiheit. 

Die USA schickten in den ersten 
zwölf Monaten Hilfssendungen in 
Höhe von 60 Millionen Dollar. Kein 
anderes Land zeigte sich so groß- 
zügig. Die Carter- Regierung konn- 
te dann noch gegen den heftigen 
Widerstand konservativer Kon- 
greß-Kreise im Jahr 1980 eine wirt- 
schaftliche Unterstützung von 75 
Millionen Dollar durchsetzen. Der 
Kongreß stellte jedoch Bedingun- 
gen: die Comandantes dürften 
nicht „Akte der Gewalt oder des 
Terrorismus in anderen Ländern“ 
fördern. Man dachte in erster Linie 
an El Salvador. 

In der zweiten Hälfte des Jahres 
1980 registrierten die amerikani- 
schen Geheimdienste jedoch heim- 
liche Waffenlieferungen via Nicara- 
gua an die sahradorianischen Re- 
bellen. Auf dem Sand ino-Flu gha- 
fen in Managua waren nachts pau- 
senlos kubanische Transportma- 
schinen gelandet Ende September 
entsandte Carter den hohen State- 
Department-Beamten James 
Cheek nach Nicaragua, um die 
Sandinisten zu warnen. 

Anfang Januar startete die neu 
bewaffnete Guerrüla El Salvadors 
die „Endoffensive“, die schon nach 
wenigen Tagen zusammenbrach. 
Eine der letzten Amtshandlungen 
Carters: die Wiederaufnahme der 
Militärhüfe an die salvadorianische 
Junta lind die Suspendierung der 
Wirtschaftshilfe an Nicaragua. Zu 
diesem Zeitpunkt hatte Managua 


jedoch bereits 50 Millionen des 75- 
Mfllionen-Pakets erhalten. Erst im 
April wurde dann die wirtschaftli- 
che Hilfe von Carters Nachfolger 
Ronald Reagan endgültig einge- 
stellt. 

Ende Februar 1981 veröffentlich- 
te die Reagan-Regierung ein Weiß- 
buch: kommunistische Einmi- 
schung in El Salvador“. Anhand 
von sichergestellten Dokumenten 
aus Guerrüla-Lagern in EU Salva- 
dor und Geheimdienstznaterial 
wurden die Waffenlieferungen an 
die Rebellen nachgewiesen, die 
über Nicaragua führten. 

Im August reiste Thomas En- 
ders, der Abteilungsleiter für La- 
tein amerika im State Department, 
nach Managua. Enders erläuterte 
der Junta noch einmal die Sorgen 
seiner Regierung über die Unter- 
stützung der salvadorianischen Re- 
bellen und erwähnte auch die Auf- 
rüstung sowie die kubanischen Mi- 
litär- und Sicherheitsberater, die 
damals die Zahl 1000 (heute: 2000) 
erreicht hatten. Wenn Nicaragua in 
Zukunft auf die amerikanischen 
Interessen Rücksicht nehmen wür- 
de, sei mit einem Ende der Unter- 
stützung konterrevolutionärer 
Kreise und einer Wiederaufhahxne 
der Wirtschaftshilfe zu rechnen. Es 
folgte ein Austausch mehrerer No- 
ten. Die Comandantes weigerten 
sich jedoch schließlich, die ameri- 
kanischen Wünsche ZU «rffinnn 
Junta-Chef Daniel Ortega erklärte 
Anfang Dezember 1981: „Die Tür, 
die die Amerikaner für uns öffnen 
wollten, ist so klein, daß wir auf die 
Knie gehen müßten. Das tun wir 
nicht“ Und dabei blieb es. 


Die Frau war Agentin 

Wie der BND Moskaus Spion in Pretoria zu Fall brachte 


nen Partner. Zunächst deutete vie- 
les auf die Fortschrittspartei hin, 
die seit 1971 in fast jeder Koalition 
gesessen hat. Aber nach der jetzi- 
gen Niederlage erscheint es frag- 
lich, ob sie im Kabinett verbleiben 
wilL Eine Rechts-Links-Koalition 
von Unabhängigkeitspartei und 
VolksaHianz dürfte an den Gegen- 
sätzen in der Wirtschaftspolitik 
scheitern, während außenpoliti- 
sche Bedenken heute kaum mehr 
beste hen, nachdem die Linkssozia- 
listen schon in der jetzt zurücktre- 
tenden Regierung auf ihre Forde- 
rung verzichtet hatten, die Ameri- 
kaner müßten ihre Luftwaffenba- 
sis auf der Insel räumen. 

Der Ruf nach Neuwahlen dürfte 
schnell lauter werden. Einige Par- 
teien wollen sie auch aus einem 
anderen Grund: Damit die Verfas- 
sungsänderungen mit einer Erwei- 
terung des Altnings um drei auf 63 
Mandate und die Senkung des 
Wahlrechtsalters von 20 auf 18 Jah- 
re in Kraft treten kann, bedarf es { 
zwei Abstimmungen mit dazwi- 
schen liegender Neuwahl. Die In- 
sulaner sind es allerdings gewohnt, 
in politischer Instabilität und mit 
Koalitionen der verschiedenen 
Couleurs zu leben. Mit dem 
Rechts-Mittelinks-Kabinett verläßt 
jetzt die 14. Regierung seit der 
Gründung der Republik Island im 
Jahre 1944 ihr Amt 


HANS GERMANI, Johannesburg 
Wie die südafrikanische Presse 
letzte Woche berichtete, steht nun 
der Prozeß gegen einen der höch- 
sten Sowjetspione in Südafrika, 
Kommodore der Flotte Diter Ger- 
hardt, gebürtiger Deutscher, sowie 
gegen seine Frau Ruth, eine gebür- 
tige Schweizerin, bevor. Gerhardt 
hatte der Sowjetunion Einzelhei- 
ten über südafrikanische Waffen- 
einkäufe, über militärische Kon- 
takte zu westlichen Staaten und 
den Aufbau der Seeverteidigung 
der für Europa wichtigen Kap-Tan- 
kerroute verraten. 

Der private französische Infor- 
mationsdienst „Lettre d’Afrique“ 
des Afrika-Experten Michel Lam- 
binet, der enge Kontakte zu Ge- 
heimdienstkreisen unterhält, ent- 
hüllt, daß Gerhardt durch eine bril- 
lante Operation des deutschen 
BND entlarvt und zu Fall gebracht 
worden ist Diese Nachricht wurde 
der WELT von nichtdeutschen 
Quellen in Südafrika bestätigt 
Bei der Beschattung zweier Ost- 
agenten in München entdeckte der 
BND Ende letzten Jahres, daß die- 
se sich mit einer unbekannten Frau 
des öfteren trafen. Die Frau wurde 
beschattet, ihre Spuren führten in 
die Schweiz, wo sie Weihnachtsein- 
käufe machte. Da sie in Deutsch- 
land ihren Mädchennamen benutz- 
te, erbrachte eine Anfrage bei 
Schweizer Behörden nichts. 


Der BND ließ sich jedoch nicht 
abschütteln und verfolgte die Frau 
weiter. Als sich herausstellte, daß 
sie ein Flugzeug nach Südafrika 
nehmen wollte, wurde der südafri- 
kanische Geheimdienst alarmiert: 
Ein BND-Mann folgte der Frau in 
der Maschine nach Johannesburg. 
Am Flugplatz Jan Smuts bei' Jo- 
hannesburg gab es die Entdek- 
kung : Die dort wartenden Geheim- 
dienstler beobachteten, wie die 
vom BND beschattete Frau von 
Kommodore Gerhardt abgeholt 
und umarmt wurde. Es war Ruth 
Gerhardt Die sofort eingeleitete 
Untersuchung in Südafrika führte 
zur Aufdeckung der Aktivitäten 
Gerhardts und zur Verhaftung des 
Paares Ende Januar 1983. 

Gerhardt war lange in „Arm- 
scor“, der Rüstungs- und Waffens- 
beschaffü n gsbehörde Südafrikas, 
tätig gewesen und hatte für diese 
längere Reisen, auch in die Bun- 
desrepublik Deutschland, unter- 
nommen. Seine Kontakte, unter 
anderem zu deutschen- Waffenfir- 
men, waren den Sowjets bekannt 
Gerhardt, geborener Deutscher 
und als Junge mit den Eltern nach 
Südafrika ausgewandert, galt als 
einer der fähigsten Offiziere der 
südafrikanischen Marine. Die So- 
wjets hielten ihn anscheinend mit 
Drohungen und Gewaltakten bei 
der Stange. (SAD) 


Bonn bekräftigt 
Grenzen für die 

Rüstungsindustrie 

- nhc. Bonn 

Die für die Sicherheitspolitik zu- 
ständigen Bundesmimster Gen- 
scher und Warner haben die Not- 
wendigkeit einer eigenen deut- 
schen Rüstungsindustrie unterstri- 
chen, zugleich aber eingeschränkt; 
daß deutsche Waffenexporte mit 
der restriktiven Politik der Bun- 
desregierung im Einklang stehen 
müßten. Bund^außenminister 
Hans-Dietrich Genscher wies im 
ZDF darauf hin, daß die Bundesre- 
publik Deutschland „nicht zur Rü- 
stungsschmiede der. Welt“ werden 
dürfe. Man dürfe keine neuen Ka- 
pazitäten aufbauen, „die durch den 
eigenen Bedarf und den im Bünd- 
nis nicht gerechtfertigt sind". Ver- 
teidigungsminister Manfred Wör- 
ner ergänzte “in derselben Sen 
düng, daß eine deutsche Rüstungs- 
industrie so lange notwendig sei, 
wie „wir an unserer Verteidigvmgs- 
fahigkeit interessiert sind“. 

„Von Weizsäcker mufi 
in Berlin bleiben“ 

hrk. Berlin 

Die Führungsspitzen der FDP in 
Bonn und Berlin vertrauen darauf, 
daS der Berliner Regierende Bür- 
germeister Richard von Weizsäk- 
ker nicht zugunsten einer Kandida- 
tur für das Amt des Bundespräsi- 
denten im Frühjahr 1984 die Stadt 
verläßt Der stellvertretende FDP- 
Fraktio nsvorsitzende in Bonn, 

Hans-Günter Hoppe, sa^te^ in ei- 
nem Interview der „Berliner Mor- 
genpost“, die FDP hoffe, ;daß der 
Kelch an uns vorübergeht“. . . . 

Weizsäcker habe mit reiner 
„Weltoffenheit Liberalität und 
dem ausgeprägten Realitätssinn 
für das. Nötige und Mögliche dieser 
Stadt giit getan". Berlin sei dabei, 
seinen „politischen Stellenwert 
wiederzugewinnen“. Aus einem 
Weggang von Weizsäckers könne 
„leicht der Eindruck entstehen, die 
Stadt sei doch nur zweite Wahl". . 

Fortschritte bei 
Afghanistan-Runde 

AFP, Islamabad/Genf 

Das kommunistische Regime in 
Afghanistan hat anläßlich des Jah- 
restages . seiner Machtübernahme 
im April 1978 am Wochenende eine 
Amnestie erlassen. Radio Kabul 
kündigte die Freilassung aller 
Häftlinge -an, die älter als 65 Jahre 
sind bzw. ihre Haftzeit bis auf ein 
Jahr abgebüßt haben. Strafen bis 
zu fünf Jahren wurden um die 
Hälfte verkürzt. Der Sender er- 
wähnte allerdings mit keinem Wort 
den französischen Arzt Philipp Au- 
gojard, der im Januar von sowjeti- 
schen Soldaten gefangengenom- 
men und von der Kabuler Justiz 
wegen „Spionage“ zu acht Jahren 
Haft verurteilt worden war. 

Die in Genf unter UN- Vermitt- 
lung laufenden Afghanistan-Ge- 
spräche sind gestern bis zum 16. 
Juni „ausgesetzt“ worden. In einer 
offiziellen Erklärung wurde aller- 
dings von eimem „substantiellen 
Fortschritt“ gesprochen. An diesen 
Gesprächen über eine Lösung des 
Afghanistan-Konflikts sind weder 
die Sowjetunion noch die Frei- 
heitskämpfer beteiligt. 


3352 Einback 1, Merkur Diraktwerbogea, PF 206, TeL 05561/31 41, FSBG5 824 
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AIRTAXI 

«NM Masa l dort 30, Executive - Charter Travel Air. Tel. 02 11 /4 21 06 08 oder 
040/5000233 

ALU 

4916 BlasndOfff 1, Fa. PhUIppfeUsaKailBrn, FrMansweg 15, Tal. 05402/31 44 


4040 N w m 1 P H. ERNSER, Bftuherrpniwodeae.Gl ad b a cherStia8e38.Tel.021 01 / 
50007 

B'I'V-G, Neu-, Gebraucht-, Kauf-, MJet-, RsparaturersatzgerätB, Goethestr. 12, 
3 Hannover 1, T. 05 11 - 1 7481 

AUS- UND 

3388 Bad Hanburg 1, Akademie f. Rihrungakffllte der Wirtschaft, AmBbergetr. 22. 
Tel. 05322/730 

AUSBILDUNG U. ERFAmUNGS AUSTAUSCH BÜRO 

73 Easfingen. VIV VERBAND m. AKADEMIE. Stäcfcpr4»rgweg 30, T. 0711 - 
37 0007 

AUSKU NFTEIEN 

Aachen - Wuppertal, CREUII REFORM, an 107 Ortan kn Deutschland, und 
weltweit 

0000 iVaiskfurt/IL 16, Sctümmelpfeng GmbH, Postfach 1 87 30, Auskünfte weltweit 

AUSTRAUEN/ 

IMMOBILIEN, KAPITALANLAGEN, INFORMATIONEN 

8520 E rl a ngen, Tel. 0 91 31 /3 10 51, DipL-Kfm. G. Kampe, Rathenauetr. 20 

AUTO LEASING 

2000 Hamburg 50, Brnranweg 5, Hanse Automobil Leasing GmbH, Tel. 040/ 
8 53 O B 02 

BS00 HMMbeig, rlMbMMckBMUtolftMing GmbH TeL 06221-3 7071 

AUTOMARKT 

7000 Stuttgart 1, alte Cabrio-Verdecke. SPEED + SPORT. Port. 412, Toi. 0711 / 
47 57 96. Tx. 722311 

BLOCKHÄUSER 

2658 Pranhenbeiy-HnbefTi, WAGRO-eiockhbumr. Tel 0 64 55 / 5 56 

BLOCKHÄUSER - FE RI EN HÄUSER 

HUNSRÜCKER HOUZHAUSBMJ, Emil Titels KG. 5440 LeMeneck. T. 0 67 82 - 3 03 
8200 Wiesbaden, Elchelhäheretr, 33. PolarfUocttiaus GmbH, TeL 0 Bl 22/6365 


7 Statt. 1. Speed + Sport, aHe Vordecks, PF 412, TeL 07 11 S 47 57 96. Tx. 7 22 311 


8000 Manchen 40, TOURIEX GmbH. KaiVHieodor-Str. 66. Tel. 089/3008066 


3000 Hannover I.TCM, Goethestr. 12, Tel. 05 11/1 5151, 
rung för IBM/23134 und Sirius 1. Ftochafuentrum für 
Schaft, Machkalk. u. au Schulung als Bildungaurtaub bi Zu 
Zubehör, Papier, Disketten il a_ 
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2000 Hamburg 73 , RENORGA GmbH & Ga KÜnnetostr. 22 . TeL 040/6783545 

FACHSCHULEN 

8262 AMffingftbfc, Pottteeh 228. StaatL anertt HMlbanifa-Fachachuta. TeL 
08671/70010 

Wach- AngeitaVfton AI ad. a- V H H ldun if ai h derDAQa, Hob tanwal i 5, 2 HH 
36, TeL 0 40 /34 01 51, Durchwahl 3 49 15-2 81 


7296 Adrioneho! bei FreudenatadL 760 m. Hallenbad. TeL 074 46/2041 
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I Bona 2, Rheinhotel Dressen, TeL 02 28 -36 40 01 .Telex 0885 417 

HOTEL MfT LÄNDLICHEM CHARME 

Gat ftmItonfanL 5768 AWenha U eMd. fan Hochsauertand. T. 028 34-1012 


Frtport, Ntedenheiratr. 162, T. 02 11 - 45 06 56. Tx. 8 584 033, 


Hotel Qfitz, 7590 Achem, Sonne-Eintracht Achem, Hauptstr. 112. Telefon 
D 78 41 / 64 50. Telex 7 52 277 


6 KBin 1, Atoert Wolter RDM. Wrtrafptefz 9. T. 02 21 -23 37 Z7. Tx 8 682 832 
3008 Wadematfc 1IL TeL 05130/44 56. DU. 24,- POSTBJJk BUND6&4MMOB.- 


8828 Erlangen. TeL 0 81 31 / 3 10 51. DlpL-Kfm. G. Kampe, Rathaneuatr. 20 

INTERNATE, GYMNASIEN, PRIVATSCHULEN . 
5423 Bad Seche«. Pldagöglum. Bad Sachu, T. 05523/1001 - Internats- 

3$S88tom8tz, Rate Wbldorfachule, Landschulheim Benotete. Tal. 0 51 81-4021 
B300 Bonn 3, EmsMCaBujhl-QynvL, KBrrijjewintwr Str. 534. TU 02 28 - 44 1 1 54 
6270 tbanaiiiHTTii I anfenlrnli. Inter na t Aogereas. T. O 22 61 /234 76 
4700 Hamm lltaeeen. kttern a tagyrnn aaii im. TeL 02381-34042-43 
4026 KtfeM, SchloB Varenholz, GanztagsreelwdiJIntenu TeL 0 57 65/4 21 
2841 I lngennn. Gymnasium mK Internaten, Poetf. 1305, TeL 04972/3 16 
2041 Loageoog, Irttemote^lealachuie. Poetfach 13 05, TeL 04972-316 
CH-9000 SL GeBen, Inst Roe enb ei g f. Mid ct »n u. Jungen, Abitur im Haue 
2252 Sk. Pol a r , Nordsee Internat, Gymnasium und Realschule. Tel. 0 48 63 / 400 
4531 * tritn » Pr^ Sch uto K ri^f h l Internat TaL 05404/2024/25 

Slum b?/£to^LjSi!urSld! 1 & 1 S£!rrti^Tä^LjelMunSMpM1. TeL 0 56 32/6637 


Aachen - Wuppertal, CRBMTHEFOflM, an 107 Orten in Deutschland, und 
weltweit 

Beriba 12 , WIRT 3 CHAFTSNCASS 0 , Spandauer Damm 42 . Tel. 0 30/322 39 02 
8100 rTaimifartl. MERKUR MKASSdMSrrmJT, Ptatf. 110767, TeL 06151/ 
267 26 — der leftatungeffthlga Partner für GfOflauAvunoeber. 

E000 Hamburg 1, Sdilmn* 

) 40-23 7381. und weftora 12 tnEambOrea in gans Deutschland 


KUMA / KALTE i LUFTUNGSBAU 

4802 Bad Sebtftan, Weiafhaar mrmspumpen, TaL 05222 / 6208669 . Tx. 
9312 199 

48 m DOftRHndt EbenrecM QmbH & Co. KG, Am Uhlenhorst 4 , Tel. 0231 /71 6048 
5160 Ceclwi«. Potenz GmbH. Tal. 024 03/ 2 50 15 + 2 S 0 16 . Tx. a 32 163 
7614 Gangenbadi. Bahur. KAIbHOinrapLrtsnbBu. TeL 07803/42 64 . Tx. 
07 52795 

8031 GBcMng, Potenz GmbH Landsberger Str. 8 , Tel. 081 05 / 22575 , Tx. 
5 213 tw 

2900 Hamburg, Potenz GmbH, PF 50 12 45 . Tel. 0 40 / 8 80 40 31 , Tx. 2 13 800 

3000 Hannover, Gärtner KG, Berliner Atoe 47 , TeL 05 11 / 85 10 65-66 

7500 Kaffsndie, Potenz GmbH, Tel. 07 21 / 46 S 6 10 , Tx. 7625 724 

8002 Ladodbum, Michael O se nh ofar GmbH, Klima. Tel. 06203/50 95 , Tx. 

0462551 

6070 Längen, Potenz GmbH, PF 15 46 , TaL 0 61 03 / 7 30 21 - 22 . Tx. 4 15 022 

KONGRESSE, TAGUNGEN 

6000 RsnAduft, Conaieea Gentium, Auditorium Monte Carlo, Infoflnationaböro 
Monte Carlo, Mainzer Lands*. 174 . Tel. 0611/73 0539 

rikalenlin Monaco» Goaftfiche Zentrale für Tourismus und Kongresse. 6000 
Frankfurt, Mainzer Landab 1 . 174 , Tal. 06 11 -7305 39 


6900 Au asbor fl, IL, UwaatiflonagOMr Leasing, Nttwlungenstr. 1, T„ 08 2t /Sei 00 77, 
TX. 0533627 

4150 Kmfaltf, GOA Leasing. SchOnwasaeiutr. 216a. TaL 0 21 51 /5 80 48-49 
4158 Kiefafd, DU Deutsche HachleHjeasing, Schönwaseecatr. 216a, TeL 021 51 / 
56048-49 

ÄNDE + ZUBEHÖR 

88 HD, ZARFL + PARTNER GmbH. Munbau - GraStotos - Dtaa. Tte. 0 82 21 / 
27548 

MÜNZFAGHGESCHÄFTE t GROSS- Ul» 

. ( EINZELHANDEL / AUKTIONEN 

4 P flM rtdBri: HOMZHAHDCUHG HfTTEH. Saationstr. 10. T. 02 11 -325024. T*. 
507 834 

ATISTISCtlE TEXT- 
AUSWERTUNG ZUR MEINUNGSFORSCHUNG U. PR 

Dipl.-Psych. E_ C, KuHec, Forschung + Beratung, Max-Ptanck-Str. 76, 

2B Bremen 33, TeL 04 21 -25 23 70 


Privat-Pnodo für individual- + Analytische Psychologie, Seminars, Peraönlich- 
keitsstruktur, Bewerberberatung u. a. P. Mac l de w to , HumtooldtBtraße 64, 4050 
Mönehengladbach I. Tel. 0 21 61 / 18 32 70. und Trogarstr. 57. 8000 München 80, 
T. 089-4 705286 


7274 Habaibach, Retorm-OimOhie GmbH. Postfach 16. TeL 074 58/1863 

ROLLTORE / KRAFTBETÄTIGTE TORANLAGEN 

5064 RÖNreth-ttaftmmgeth*!, GrieBmann GmbH. Tel. 0 22Q5/1937-4225. 

Telex B 87 857. techn. ObemrGftmg und Wartung gemtf den Richtlinien der 
Berufsoenoseenechaften, ständig erreichbar durch Euros ignaf. Vereic fierunga- 
Schäden, Reparaturen In der Bundeaiepubbh Innerhalb vor 12 Stunden. 
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mm - Soterirn, 7170 SchwflUNti Htf. RtfMamtrBfie 7, TaL 

SEEBESTATTUNGEN 

Erato Deutsch« Reederei, A d. AMar 11. TaL 0 40/ 2 80 20 80 


8231 Sirizbaeh b. Frankfurt, Hwptetr. 123, TeL 001 8807001 


nkwenrufteeto Ptokfriedan. MHfemnlder Str. 17-23, TeL 0 88 ZT - 5 30 46 
8888 Kempten. ROTES KREUZ-BeCmwiigegassltechaft mbH. Santoten-Ruhesitz 
HotoelRMyrPafk mit PftogeetoHon, Haus LHiebemtr. S, TeL 0831 /2Q41 


2 HH 13, mich gebraucht gag. neu, Dr. HaBer + Co. Ha n eas tr. 38. TaL 040 / 


F- StriUM GmbH, FwenrataraL Port. 213, TeL 09841/ 


5000 KBta 1. BLS Spmchrthuh, HohenzoBemring 5, TaL 02 21 / 24 42 00 

SQUASHANLAGEN 

2100 Hemhwg 90, Squart Court Service GmbH. TeL 040/ 77 27 45-46 

SCHAUFEMSTER-nGUREN 

munEtWUNGKG, (ür Mode und Sport, Museen und Printe, von 8H— bis 1200,- 
DU, 8510 FuRh/Bey., KtoMntr. 168-170, TeL 09 11/7 80 87. TetaN 8 22 929 

SCHWEIZER VERMÖGENSVERWALTUNG 

CU 0084 zarich, MWB Vennfigemverweltuiig-AlitterigeMllschsft für rieh Mtttel- 
sttnd, Langrt. 21, Tel 004 11 -241 24 55/58, 1*. 0045-813885, speztoUsiert 
aut banlqjepnifta <pje(1ensteuarfmto «Fr-Antegen; auch Araperpregramme. 

TAGUNGS- UND KONFERENZHOTELS . 

«730 Bad «Minn e n , Hotel KUB-CEKTBI. TeL 0971 / 8 11. Tel« 0672 837 
2190 Cudmft-MMan, Ho« Seelust. Hallenbad. Telefon 0 47 21 /4 70 65 ■ 67 
4701 Hemm-Rbynem, BAß Rartxu, Rhynem-HortL TeL 0 23 8S - 35 66 od. 83 00 
6109 WABal (bei Oannstadt-Eberstadt). ReaL Bug Frankenstoin, TeL 0 81 51 - 
6 48 18 

8298 Wrt b w glLahn, SohtaBhoiet Wetturg. Tel. 0 54 71 -3 9096.TX. 484 730 

TOUPETS / PERÜCKEN 

Brehmer GmbH. 2800 Bramen, Parkstr. 118. Tel. 0421/343018, deutsche 
Maßarbeit, BrehmerrTop-Centor bn g eaa m to n Bunde s geb., Aneehrffian antordam 

USAJCAPfTALANLAGEN 

UB-nUWUMI und VERWALTUNG, HUBS! FARM SERVICE INC. 5080 Poplar 
Am. M e mphis. Tann. 38157 USA. TeL 091/ 7 87-22 30 

HUBER TREUHAND AG, Larataratr. 78, CH-8027 Zürich, TeL 0041/1-20281 77 

VERMIETER FERIENHÄUSER / FERHENWOHN UMGEN 
8000 « H to ch e n 40, TOUREX QmbH. Kari-ThaodOr-Str. 86. TeL 089/300 80 86 

VERMÖGENSVERWALTUNG IN DER SCHWEIZ 

Ctt-8004 Zürich, MBW Verm6Qen»MwaliunB*ktion^^ für den Mittol- 

stand, Langstr. 21, TeL 00411-241 24 58/58, Tfc. 0045 - 813 685, speedeiistett 
aut banlwepriifto quaUanattuerfrate aFnAntegen; auch Ansperprogr 4n ara. 

VERWALTUNG VON EfGENTUMSWOHNUNGEN ' 

UND HÄUSERN 

82 Wlaabedaa, Muno & Partner, Kala.-Friedr.-Rkig 71, T. 061 21/624043* 

WERBEARTIKEL 

4 Miaeldorf *1, Petra LOck WerbeartUcel. Port. 34 0254. TW. 0203/741288 

ZEITUNGSAUSSCHNITTBÜliOS ’ : . . 

SMO Bot», Hermes R.Smrarin.Weberatr. 92, Tel 02 a -21 8126 

1000 BeiM 4L Der Auachmtt, PF 45 02 80, TeL 0 30 / 7 72 70 OL T* 1 83 8» 

WNOHOUWERBIHIQ 

2728 rvtoeeMmde, von Deyteri ZOCLAM GmbH. PF 249. 

TaL 0 4282-774, Tx. 24^1 *****" ^ 
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Briefe an DIE ® WELT 


Pharisäer 


DIE WELT, Godesborger Allee 99, Postfach 200 866 . 5300 Bonn 2, Tel. 0228/30 41, Telex 8 85 714 :SSs*iSf 
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AmMckef belmshsi*; WELT 


-D^t* Kaiser als Opferlamm? Sklavenarbeit 


,PM Killen liebate KkUcr du* In Doom 

siietaea”; WELT von iz. April 

Se/ir geehrte Herren, 

beinahe GS Jahre sind seit rfom 
Ende der Monarchie in Deutsch- 
land vergangen, fast 42 Jahre seit 
dem Tode meines Großvaters in 
Doom. 

In der Zvnschenzieit haben wir 
nicht allem die entsetzlichsten po- 
litischen Ereignisse während der 
12jährigen DaWdeTjSSäJ^ 
gen Reiches“, sondern auch die 
seltsamsten Verhaltensweisen von 
Politikern vor 1933 und nach 1945 
erlebt. Aber offenbar ist es isomer 
noch befriedigend, sich über die 
ver m ei n tli c h e n oder wirklichen 
Schwachen des letzten deutschen 
Kaisers lustig zu machen. Das 
scheint mir weder fair noch histo- 
risch zu sein, zumal wenn Unrichti- 
ges, Unverstandenes oder Halb- 
wahr beiten weitergetragen wer- 
den. 

Nicht allein in Deutschland, son- 
dern auch in anderen europäischen 
Monarchien war es bis 1914 üblich, 
daß der Monarch bei offiziellen An- 
lassen Uniform trug. Bei Truppen- 
besuchen war es die des betreffen- 
den Regiments, bei Staatsbesu- 
chen eine Uniform des besuchen- 
den oder des besuchten Staates. 
Auch heute ist di«*? in England, 
Spanien, Schweden oder Norwe- 
gen der Fall, wenn sich auch Fülle 
und Pracht der Uniformen vermin- 
dert haben. 

Selbstverständlich hat mein 
Großvater nur bei gan* wenigen 
Gelegenheiten in Doom. Uniform 
getragen. 

Was die holländische Verwal- 
tung zu einer A usstellung unter 
dem Titel „Des KaisersKleider“ 
veranlagte , die beinahe zwangsläu- 
fig, zu Artikeln im „Gartenlaube“- 
Stü führen mußte, weiß ich nicht. 
Vielleicht wollte mau die Unterhal- 
tungskosten für das 1945 enteigne- 
te „Feind vermögen“ mindern, 
nachdem sich Hniianrfg Regierung 
und Königshaus nach 1918 äußerst 
nobel verhalten hatten, ohne sich 
vom Druck der Siegermächte be- 
einflussen zu lassen. 

Die Doomer Einrichtung kann 
man mit allen möglichen Stilbe- 
griffen beschreiben, mit Sicherheit 
aber nicht als vikto rianisch. Viele 
der heute dort ausgestellten Stük- 
ke, vor allem fest sämtliches Sil- 
ber, befanden steh zu Lebzeiten 
meines Großvaters nicht in den 
Wohnräumen. Ebenso hatte er kei- 


All V 


Die Redaktion behält sich das Recht 
vor, Leserbriefe sinnentsprechend zu 
kürzen. 3e kürzer die Zuschrift ist, desto 
röBer Ist die Möglichkeit der Veröf- 
entlichung. 


?, 


ne Gicht und ging nicht am Krück- 
stock Friedrichs des Großen. 

Im Gegensatz zu der Meinun g 
der Verfasserin h*iig er sieh übri- 
gens ganz mit seinem Schicksal 
abgefunden, das er als überzeugter 
Christ bewußt aus Gottes Hand 
n a hm . Natürlich ist ihm das bei 
seinem Temperament nicht leicht- 
g efalle n. Ebenso litt er unter dem 
Abfall manches ehemaligen Ver- 
trauten, der von seiner Vergangen- 
heit nun plötzlich nichts mehr wis- 
sen wollte. Aber er war weise und 
vornehm genug, nicht in gleicher 
Art zu reagieren. 

So habe ich manchmal den Ein- 
druck, daß Historiker und Journa- 
listen ganz glücklich sind, die 
Schuld an allen Fehlentwicklun- 
gen der deutschen Politik und Ge- 
schichte seit dem Ende des ersten 
Weltkrieges immer noch auf den 
Mann ab wälzen zu können, auf den 
sic h außen- und innenpolitische 
Gegner als Opferlamm geeinigt 
hatten. Ob man aufgrund solcher 
emotionalen Geschichtsschau Ge- 
genwart und Zukunft besser be- 
wältigen wird, erscheint mir zwei- 
felhaft. 

Mit freundlichen Grüßen 

Wilhelm Karl Prinz von Preußen, 
Holzminden l Weser 

* 

Zeh möchte mir erlauben, einige 
Richtigstellungen zum o. a. Artikel 
zu machen. Wilhelm II. trug in 
Doorn Zivil. Nur bei besonderen - 
Feierlichkeiten, zu denen die Gaste 
auch in Uniform erschienen, legte 
er eine solche an. 

Das Regiment der Gardes du 
Corps (nicht Garde du Corps) wur- 
de vom Kaiser nicht „heißgeliebt", 
sondern er war als preußischer Kö- 
nig Chef des Regiments. Was das 
bedeutete, scheint nicht bekannt 
zu sein. Die Regimentsangehöri- 
gen trugen nicht einen schwarzen 
„Parade-Kürassier“, sondern einen 
Kürass! 

Der Uniformrock der Husaren 
hieß nicht „Tunika", sondern Atti- 
la. Tunika war ein römisches Klei- 
dungsstück, das hemdartig bis 
über die Knie reichte. Es bestand 
aus weißer Wolle! 

Die Farbe der Attila der Lebhu- 
saren war nicht blau, sondern rot. 

Der Kaiser hatte keinen Geburts- 
fehler- Sein Arm wurde nach der 
Geburt von der Hebamme verletzt, 
als sie sich bemühte, den Prinzen 
zum Atmen zu bringen. Erst später 
bemerkte man, daß sie den Arm 
des Kindes fest aus dem Gelenk 
gerissen hatte! 

De mortuis nil nisi bene. 

Werner Gering, 
Lenningen 1 


»Sibirische Brtpu udl fftr ffttt-8«n 

Ih«; WELT MB 31. Mt n 

Ihrer Zeitung entnehmen wir, 
daß jetzt von der .Ruhr-Gas AG, 
Essen, mit der sowjetischen Erd- 
gas-Export-Gesellschaft neue Fol- 
geverträge zu den bereits beste- 
henden Gas-Lieferverelnbarungen 
vom. November 1981 geschlossen 
wurden. Die Bundesregierung hat 
diese neuen Verträge begrüßt. Ei- 
ne neue Pipeline soll von Waid- 
haus / CSSR-Grenze durch die 
DDR nach Berlin gebaut werden. - 
mit westlichen Krediten versteht 
sich (erste Schatzung: 230 Millio- 
nen DM Investitionsgelder an die 
DDR-Regierung). 

Das sozialistische „Projekt des 
Jahrhunderts" soll also mit unserer 
Hilfe weitergehen. Das Schicksal 
der Zwangsarbeiter in Sibirien be- 
wegt in Deutschland offenbar nur 
den „kleinen Mann auf der Stra- 
ße", nicht die Herren in den Chef- 
etagen. Dabei liegt die Anhörung 
von ehemaligen Zwangsarbeitern 
und anderen Zeugen am 18J19. No- 
vember 1982 in Bonn doch erst 
wenige Monate zurück. Wer steh 
hierüber informieren will, kann die 
soeben fertiggestellte „Dokumen- 
tation über die Internationale An- 
hörung über Zwangsarbeit- Sibiri- 
sche Erdgasleitung" bei uns bestel- 
len (Vorwort von Prot Dr. Martin 
Kriele, 62 Seiten, Preis: DM 8,-). 

Wegen der Sklavenarbeit bei der 
Erdgasgswinnung in Sibirien hat 
dieses neue sowjetisch-deutsche 
Geschäft aber auch unbestreitbar 
einen moralischen Aspekt Nach 
der bei den Nürnberger Prozessen 
verurteilten Zwangsarbeit von Ge- 
fangenen im KZ Auschwitz-Birke- 
nau sollte man uns Deutschen 
nicht noch einmal vorwerfen kön- 
nen, wir haben nicht gewußt, was 
zu unserem Nutzen im Archipel 
GULag geschieht 

Dr. Reinhard Gnauck, 
Internationale Gesellschaft 
für Menschenrechte e. V., 
Frankfurt am Main 1 


Wort des Tages 

99 Blicke in dein Inneres! 

Da drinnen ist eine 
Quelle des Guten, die 
nie aufhört zu spru- 
deln, solange du nicht 
aufhörst nachzugxa-» 
ben. ” 

Marc Aurel, röm. Philosoph und 

Kaiser (121-180) 


Sehr geehrte Damen und Herren, 

der General Bemadiner, den ich 
nicht kenne, ist jetzt 63 Jahre alt 
war demzufolge un Jahre des „An- 
schlusses" 1938 achtzehn Jahre alt 

In der „Voranscbluß-Zeit" - so 
sagen Sie - also im Alter von 18, 17 
oder 16 Jahren soll er einem natio- 
nalsozialistischen Soldatenring als 
Gruppenführer angehört haben. 

Er wird Verdienste haben, sonst 
hätte er rieh unter einer sozialisti- 
schen Regierung wohl kaum bis 
zur Stellung des Anneefcomman- 
danten durchgesetzt 

Und nun soll dem . 63jährigen 
nachträglich Hochverrat vorge- 
worfen werden wegen einer Hand- 
lung, die er als 16- oder lSjähriger 
begangen hat? Rettet uns vor den 
Pharisäern! 

Mit ßreundlirhen Grüßen 


Hamburg 60 


Grenzausgleich 


13. April 

Sehr geehrte Herren, 
das Instrument des Grenzaus- 
gleichs ist bisher immer flexibel 
und unter Abwägung aller Interes- 
sen gehandhabt worden. Im Ergeb- 
nis sind z. B. die Stützungspreise 
für landwirtschaftliche Erzeugnis- 
se von 1972 / 73 bis 1982 / 83 durch 
Abbau des Grenzausgleichs in der 
Bundesrepublik Deutschland noch 
nicht einmal halb so stark angeho- 
ben worden wie im Durchschnitt 
der Europäischen Wirtschaftsge- 
meinschaft. Wenn in dieser Zeit 
kein Abbau erfolgt wäre, läge der 
Grenzausgleich heute um mehr als 


das Doppelte über dem derzeiti- 
gen. Im übrigen stiegen die tat- 
sächlich auf den Märkten erzielten 
landwirtschaftlichen Erzeugerprei- 
se seit 1972 mit 40 Prozent weit 
weniger als die industriellen Erzeu- 
gerpreise mit 75 Prozent 

Ein vollständiger Abbau des 
Grenzausgleiches würde zu un- 
zumutbaren Einkommenseinbu- 
ßen der deutschen Landwirte füh- 
ren. Ich erinnere daran, daß der 
Anstieg der landwirtschaftlichen 
Einkommen in der Bundesrepu- 
blik Deutschland in den letzten 
fünf Jahren, mit rund 2,5 Prozent 
niedriger war als in allen anderen 
EG- Ländern und daß das Einkom- 
mensniveau in der Bundesrepu- 
blik Deutschland nur etwa zwei 
Drittel des EG-Durchschnitts 
erreicht 

Im übrigen sind die deutschen 
Verbraucher mit der bisherigen 
EG-Agrarpolitik recht gut gefah- 
ren. Denn erstens sind die Nah- 
rungsmittelpreise in der Bundesre- 
publik Deutschland in den letzten 
zehn Jahren mit rund 55 Prozent 
weniger gestiegen als die Lebens- 
haltungskosten (insgesamt + 65 
Prozent), und beide Steigerungsra- 
ten liegen deutlich unter denen in 
den anderen EG-Ländem. Zwei- 
tens geben die deutschen Verbrau- 
cher weniger als 20 Prozent ihres 
Budgets für Nahrungsmittel aus. 
In den anderen EG-Ländern liegt 
der Anteil höher. 

Der Grenzausgleich wäre im üb- 
rigen überflüssig, wenn es eine 
funktionsfähige europäische Wirt- 


schafts- und Wähnmgsunion gäbe. 


Mit freundlichen Grüßen 
Georg Gallus, 
Pari Staatssekretär beim 
Bundesminister für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten, 

Bonn 


Am eigenen Leib erfahren 


KeU 

WELT wn 19. April 

Nach meiner Überzeugung wür- 
de jeder Staatsanwalt in der Bun- 
desrepublik den Überlebenden ei- 
ner Auseinandersetzung, die so wie 
im Falle Rudolf Burkert ausgeht 
und dieselben Indizien aufweist, 
wegen Verdacht des Totschlags in 
Haft nehmen, b£s seine Unschuld 
gerichtlich bewiesen ist 

Ich habe in GPU-Haft imd als 
Häftling der J3DR“-Justiz jene 
Behandlung arä eigenen Leibe er- 


fahren, die ge 
Burkert festg 
gen führt' Der 
wird an der B 
wird die Kl 
und mit der 
gedreht Das ist 
Hemd schnürt 


zu den an Rudolf 
ten VerLetzun- 
zu „Verhörende" 
gepackt; dabei 
ung mitgegriffen 
ust um 90 Grad 
Würgegriff, das 
den Hals zu, die 


Sinne schwinden, die Knie werden 


weich und man sackt in sich 
zusammen. 

In diesem Zustand hin- und her- 
geschüttelt oder in eine Ecke ge- 
schleudert ist man schnell bereit, 
jedes gewünschte „Geständnis“ 
abzulegen - wenn nicht schon vor- 
her das Herz versagt oder der Schä- 
del zertrümmert ist „Soweit hatten 
wir ihn schon, aber die Unter- 
schrift konnte er uns nicht mehr 
geben“ - das ist die überlieferte 
Aussage des beteiligten Grenzpoli- 
zisten. 

Natürlich ist der Mißhandelte nie 
a ll ei n und hat keine Zeugen. Aber 
haben denn unsere juristischen 
Gutachter so wenig Ahnung von 
den Realitäten? 

Fritz Gebhardt, 
Stellv. Vorsitzender, 
Vereinigung politischer 

Häftlinge des Sowjet-Systems e. V, 

Berlin 42 
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Personalien 


PARLAMENT 

Willi Weiskirch, einer der Ver- 
teidigungsexperten der Union, 
wird entgegen anders lautenden 
Meldungen wieder für den Vorsitz 
der Arbeitsgruppe Verteidigung 
der Unionsfraktion kandidieren. 
Am kommenden Dienstag will 
sich Weiskirch erneut für dieses 



Willi Weiskirch 

Amt zur Wahl stellen, ln Bonn gilt 
der Abgeordnete, der von 1970 bis 
1976 Sprecher der CDU-Bundes- 
partei war, als möglicher Nachfol- 
ger des jetzigen Wehrbeau ftragten 
Karl-Wilhelm Berkhan, SPD, der 
im März 1985 dieses Amt niederle- 
gen will In der Bundeswehr wird 
Weiskirch als willkommener 
Nachfolger gehandelt, da der Ab- 
geordnete in den letzten Jahren 
stets engen Kontakt zur Truppe 
gehalten hat 

EHRUNG 

Einen neuen Jazz-Professor hat 
die Bundesrepublik. Diesen Titel 
bekam der international bekannte 
J ayyfachmawTi Joachim -Ernst Be- 

rendt in Stuttgart verliehen. Ba- 
den-Württembergs Ministerpräsi- 
dent I.othar Späth nannte Be- 
rendt „einen Pionier in der Durch- 
dringung von Unterhaltung s- und 
klassischer Musik“. Joachim- 
Emst Berendt gebürtiger Berli- 
ner, Jahrgang 1922, war 1945 Mit- 
begründer des Südwestfunks Ba- 
den-Baden. 

ERNENNUNGEN 

Bayerns Staatsminister für Un- 
terricht und Kultus, Hans Maier, 
hat einen bedeutenden Historiker 
als Gastprofessor für das So nuner- 
semester 1983 an die Ludwig-Ma- 
ximilians- U niv ersität München 
berufen, den Briten Dr. Geoffrey 
Barraclough, der schon in frühe- 
ren Jahrzehnten zur bayerischen 
Landesmetropole enge Beziehun- 
gen unterhielt Professor Geoffrey 
Barraclough, in Bradford gebo- 
ren, studierte 1929. bis 1931 in 
München und hielt sich zu weite- 
ren Studien als Mitglied des preu- 
ßisch-historischen Instituts in 
Rom auf. Er lehrte unter anderem 
in Oxford, Cambridge und an ame- 
rikanischen Universitäten. Zu sei- 
nen zahlreichen Publikationen ge- 



hören „Origins of modern Genna- 
ny“, 1946, und „Tuming points in 
World History“, 1979. In seinen 
Münchner Vorlesungen wird er 
unter anderem das Thema „Impe- 
rialismus in der Geschichte und in 
der Theorie“ behandeln. 

* 

Zahlreiche neue Botschaft e r 
werden in den nächsten Wochen 
in Bonn erwartet nachdem Bun- 
despräsident Karl Carstens die 
Agr&ments erteilt hat. Zu ihnen 
gehören Rogelio Tribal dos- Alba, 
demnächst in Bonn Botschafter 
der Republik Panama. Frank 
Owen Abdullah, neuer Botschaf- 
ter der Republik Trinidad und 
Tobago, Rudolph Castillo,_ Bot- 
schafter von Belize, das frühere ■ 
Britisch-Honduras, und T gtlga " a ' 
Sako, Botschafter der Revolutio- 
nären Volksrepublik Guinea. 

GEBURTSTAG 

Ein Mann, der als „Vater der 
Medizin der Person“ gilt feiert am 
12. Mai in Troinex-Genf seinen 85. 
Geburtstag: Dr. med. Pani Tour- 
nier. Der Mediziner war 1920 Ab- 
geordneter des Internationalen 
Komitees des Roten Kreuzes. 1928 
eröffriete er eine internistische 
Praxis in Genf. Paul Tournier 
pflegt engen Kontakt mit seinen 
deutschen MedizmerkoUegen. 
Die „Medizin der Person“, in Fach- 
kreisen kurz MdP genannt, ent- 
stand aus der Erkenntnis von Ärz- 
ten und Patienten, daß beide in- 
zwischen Opfer einer organisch 


Pool Tovnkr 


und technisch begrenzten Medi- 
zin sind. Paul Tournier gehörte zu 
den ersten Ärzten, die im Umgang 
mit den Kranken bei Untersu- 
chung und Behandlung der soma- 
tischen, psychischen und geisti- 
gen Komponente des Patienten 
große Bedeutung beimaß. 1948 
fand in Bossey bä Genf die erste ) 
Internationale Tagung der Medi- 
zin der Pereon statt. Seitdem tref- 
fen sich Arzte aus Europa und 
Übersee regelmäßig, zuletzt 1982 
in der Akademie Loccum. Tour- 
niers Bücher, „Geborgenheit — 
Sehnsucht des Menschen“, „Dein 
Leben - das große Abenteuer“, 
„Erfülltes Alter" und „Bibel und 
Medizin“ sind in viele Sprachen 
übersetzt worden. 
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Zur Vorstellung des aerodynamisch 
besten Serienautos der Welt be- 
haupteten unsere Techniker, daß dieser 
neue Audi 100 mir einer Tankfüllung 
(80 Liter) mindestens 1.000 Kilometer 
weit fahren kann. 

Der Stern (Nr. 41 vom 7.10.82) nahm 
sie beim Wort und machte die Probe 
aufs Exempel. Die Strecke: Hamburg- 
Budapest Das hieß Autobahn. Land- 
straße und Stadtverkehr. 

Nach 1.205 Kilometern war für das 
stärkste.das100-kW-/136-PS-Triebwerk 
die Fahrt zu Ende. Durchschnittstempo: 
106 Kilometer pro Stunde. Durch- 
schnittsverbrauch: 7.1 Liter. 

Bei Kilometerstand 1.440 kam der 
55-kW-/75-PS-Normalbenziner zum 
Stehen. Verbrauch: 6,1 Liter. 

Am weitesten brachte es der 51-kW-/ 
70-PS-Fünfzylinder-Diesel Sein 
Tank war erst nach 1.588 Kilometern 
leergefahren. Das ergab den sensatio- 
nellen Verbrauchswert von 5.5 Lrtem 
auf 100 km! 

Audi Vorsprun g durch Technik. 



Einmal tanken. Über 1.000 Kilometer. Audi 100. 


fStern Nr. 41 vom 7.10.82) 




Neu: 3 Jahre Lackgarantie für alle neuen Audi. 
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WELT DES • SPORTS 



LANDERSPIEL / Optimismus 


Kritik der 

Türken an 
Erdal Keser 

dpa, Ankara 

Die türkische Presse kommen- 
tierte den 3: Q-Sieg der deutschen 
M a nns c h a ft über die Türkei als 
verdienten Erfolg einer taktisch 
besser- eingestellten Mannschaft 
mit hervorragenden Einzelspie- 
lern. Das Team Oerwalls habe die 
Türkei nach einigen hoffnungsvol- 
len A n sä tz e in den letzten Länder- 
spielen auf den Boden der Fußball- 
Realitäten zurückgebracht und sie 
aus den Träumen gerissen. Der bei 
Borussia Dortmund spielende Er- 
dal Keser wurde neben Verteidiger 
Hakan scharf kritisiert, bei den 
Deut sche n vor allem die Leistun- 
gen Schumachers, Rummenigges 
und Völlers gelobt. 

„Rürriyet“: „Die Hoffnung auf 
ein Wunder verwandelten sich wie- 
der einmal in Enttäuschung. Der 
gute Taktiker und Beobachter Der- 
wall startete mit einem für uns 
unangenehmen Tempo. Gegen die 
vielseitigen Stars der Deutschen 
konnten wir nichts Gleichwertiges 
entgegensetzen. Vor allem die tür- 
kische Verteidigung war hilflos bei 
deutschen Kontern." 

„Günes“: „Die Traume starben 
sc hnell . Mit Erdal Keser hatten wir 
einen Spi ele r weniger auf dem 
PIatz..Angesichts der Schnelligkeit 
und Übersicht von Rummenigge 
und Völler sowie der wundervollen 
Rettungstaten Schumachers war 
das Resultat unvermeidlich.* 

„Tercüman“: „Die 90 Minuten 
zeigten erneut, daß wir keinen 
Fußball spielen können. Die Deut- 
schen zeigten, wie man guten Fuß- 
ball spielt und dabei Tore schießt 
Vor dem Elfmeter konnten wir das 
Tor erfolgreich verteidigen. Nach 
den Toren aber verlor die türkische 
Mannschaft die notwendige Diszi- 
plin, und die Deutschen konnten 
die freien Räume nutzen, vor allem 
über die linke Seite. Erdal Keser 
zeigte sich als ein . nutzloser Spie- 
ler." 

„Günaydin“: „Vor dem Spiel 
hofften wir, dem Fußballriesen 
Bundesrepublik Deutschland et- 
was entgegensetzen zu können. 
Das Spiel offenbarte unsere Illusio- 
nen. Der deutsche Sieg veran- 
schaulicht unseren Platz im inter- 
nationalen FußbalL“ 

Hof froh über 
das Ergebnis 

sid/dpa, Wien 
Österreichs Fußball-National- 
trainer Erich Hof freute sich über 
die Leistungssteigerung der deut- 
schen Nationalelf beim 3:0-Sieg 
über die Türkei Im Hinblick auf 
das Qualifikationsspiel gegen 
Deutschland am Mittwoch in Wien 
erklärte Hof: „Ich bin froh über das 
Ergebnis von Izmir. Nach der star- 
ken Leistung der Deutschen in der 
Türkei verlangt von meiner Mann- 
schaft keiner mehr, daß wir am 
Mittwoch hoch gewinnen." 

Nachdem sich Hof das Spiel der 
Deutschen im Fernsehen angese- 
hen hatte, wQl er seine Taktik mit 
zwei Angriffsspitzen zwar nicht än- 
dern, aber in bezug auf Bernd 
Schuster hat er eine wichtige Er- 
kenntnis gewonnen. „So viele Frei- 
heiten wie gegen die Türken wird 
Schuster nicht bekommen" er- 
klärte Österreichs Trainer. Über- 
haupt ist Hof weit davon entfernt, 
den Gegner von Mittwoch zu un- 
terschätzen. Über Derwalls mo- 
mentane Aufstellung urteilt Hof: 
„Mit Schuster und Müller ist das 
eine ganz andere Mannschaft. Ich 
habe immer gewußt, daß die Deut- 
schen mit einer sehr starken Elf 
nach Wien kommen. Wenn es ge- 
gen Österreich geht, mobilisi e ren 
die Deutschen alle Kräfte." 


Blumen für Derwall, und jeder klopft jedem auf die Schulter 
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Sogar die Zunge spielt mit: Kori- Heinz Rummenigge, offensichtlich aus dem Formtief heraus, im kraftvollen Sturm auf das türkische Tor. FOTO: uw 

WELT-Interview mit Bernd Schuster nach seinem guten Spiel in Izmir 


„Ich bin nicht der Typ, der das ganze 



Theater immer wieder herausfordert“ 


ULRICH DOST, Izmir 
Bernd Schuster (231 ist zweifellos 
eines der größten Talente, die es je 
im deutschen Fußball gab. Er ist 
aber auch ein Mann der Skandale, 
Affären und unbedachter Worte. 
Ob er nun - wie vor der Weltmei- 
sterschaft - nicht „breitnem und 
rummeniggen“ wollte, oder ob er - 
wie vor dem Spiel gegen Albanien 
- lieber auf die Geburt seiner Toch- 
ter wartet als zu spielen. In der 
Türkei hat er wieder einmal bewie- 
sen, wie wichtig er für die National- 
mannschaft sein kann, wenn er 
sich auf das Spiel konzentriert. 

Vergessen ist der Angriff von Ka- 
pitän Rummenig g e, der nach dem 
Spiel gegen Albanien sagte, Schu- 
ster habe die Mannschaft im SÜbh 
gelassen. Jetzt sagt Rummenigge 
dazu, ob es ein Gespräch zwischen 
ihm und Schuster gegeben habe: 
„Nein, irgendwie wäre das peinlich 
gewesen. Ich bin halt damals ziem- 
lich sauer gewesen." Aber man 
muß sich auch einmal in seine La- 
ge versetzen und versuchen, ihn zu 
verstehen. Die WELT sprach mit 
Bernd Schuster. 

WELT: Nach dem Theater um 
Ihre Person wurden in Deutsch- 
land immer mehr Stimmen laut, 
die forderten, Jupp Derwall soll- 
te künftig auf Sie verzichten. War 
Ihr gutes Spiel gegen die Türkei 
jetzt eine Genugtuung für Sie? 
Schuster. Nein, ganz bestimmt 
nicht Genugtuung - dieses Wort 
habe ich nicht in meinem Wort- 
schatz. Aber ich will nicht verleug- 
nen, daß es schon schmerzt zu hö- 
ren, daß ich wegbleiben sollte. Des- 
halb ist es das beste, ich rede nicht 
mehr viel, mache gute Spiele, da- 
mit alle sagen: Der gehört einfach 


von Ihnen. Ist da etwas übrigge- 
blieben? 

Schuster Ich kann verstehen, daß 
einige Spieler so reagierten. Ich bin 
aber sicher, daß Rummenigge erst 
diesen Ausspruch gebrauchte, 
nachdem der ganze Druck des Sie- 
genmüssens von ihm gewichen 
war. In einer euphorischen Stim- 
mung sagt man schon mal so etwas 
daher, was man später bedauert 

WELT: Sie behaupten. Sie hät- 
ten Jupp Derwall schon sechs 
Wochen vor dem Länderspiel ge- 
sagt daß sie eventuell wegen der 
Geburt des Kindes nicht kämen. 
Warum hat der Bundestrainer 
das so lange für sich behalten? 
Schuster Das ist wohl so seine Art, 
vieles laufen zu lassen. Nur, war 
ich wieder der Buhmann. 


WELT: Nach dem Spiel in Tirana 
fühlten sich die meisten Spieler, 
wie es Karl-Heinz Rummenigge 
ausdruckte, „hängengelassen“ 


*: Geht Ihnen dieses stän- 
dige Theater mit der Zeit nicht 
selbst auf den Geist? 

Schuster Selbstverständlich, wem 
gefällt schon so etwas. Trotzdem 
glaube ich, daß ich nicht der Typ 
bin, der das Theater herausfordert. 
Ich überlege sehr häufig, warum 
immer ich an der Reihe bin. Und 
ehrlich gesagt, ich weiß nicht, wo- 
mit ich das verdient habe. Ich liebe 
es halt nun einmal, die Wahrheit zu 
sagen, unverblümt, so wie es ist. 
Aber mit der Wahrheit können vie- 
le einfach nicht leben. 

WELT: Haben Sie nicht selbst 
einmal daran gedacht, nicht 
mehr zur Nationalmannschaft zu 
kommen? 

Schuster Ganz bestimmt nicht 
Dazu spiele ich zu gerne in der 
Nationalmannschaft. Ich spiele 
nicht in Barcelona für den 1. FC 
Köln oder sonst wen, sondern für 
die Nationalelf. Ich übernehme 
gerne die Verantwortung, um zu 
hglfen. Ich bin wohl eher der Typ. 
der die Karre aus dem Dreck zieht 
Deshalb hat es mich besonders ge- 
ärgert, daß es überall hieß, ich hät- 


te mich in Albanien vor der Verant- 
wortung gedrückt 
WELT: War dieses wichtige Spiel 
gegen die Türkei nicht auch eine 
nervliche Belastung für Sie? 
Schuster: Ganz bestimmt nicht 
Belastung interessiert mich nicht 
Sie habe ich Woche für Woche in 
Barcelona. Selbstverständlich bin 
ich leicht nervös auf den Platz ge- 
gangen, aber als ich das Geschrei 
der türkischen .Zuschauer hörte, 
sagte ich zu mir selbst: Die kriegen 
heute fünf Tore; dann werden sie 
schon still sein. Nach dem zweiten 
Tor hat man darin auch nicht mehr 
viel Lärm .von den Rängen gehört 

WELT: Sie müssen doch in Ihre 
- Überlegungen eingieplant haben, 
daß es. eine Niederlage geben 
kann und Sie dazu auch noch 
schlecht spielen? 

Schuster: Das habe ich mir natür- 
lich vorher schon überlegt Eigent 
lieh bin ich aber zu keinem Ent- 
schluß gekommen. Jetzt kann ich 
aber sagen: Dann hätte ich langst 
meinen Koffer gepackt oder mir 
eine Schaufel geholt, um mich im 
Garten zu begraben. Aber soweit 
kam es gottlob nicht 
WELT: Steht denn jetzt Ihrer 
Freigabe von seiten des FC Bar- 
celona für die nächsten Spiele 
nichts mehr im Wege? 

Schustert Das muß ich einmal 
ganz klar sagen: Der FC Barcelona 
legt mir keine Steine in den Weg. 
Und auch Jupp Derwall kann auf- 
atmen. denn meine Frau Gabi und 
ich werden jetzt keine Kinder mehr 
bekommen. Wäre es diesmal kein 
Mädchen gewesen, so hätten wir es 
so lange weiter versucht, bis es 
geklappt hätte und wir ein Mäd- 
chen bekommen hätten. Selbst 
wenn ich dabei 15 Söhne bekom- 
men hatte und hätte betteln gehen 
müssen. Also, Scherz beiseite, das 
wird kein Grund mehr dafür sein, 
nicht zur Nationalmannschaft zu 
kommen. 


Türkei - Deutschland ö:3 (0:2) 
Türkei: Senol (31 Jahre^ß 
Länderspiele) - Fatih (30.’44) - 
Erdogan (28/16), Yusuf (23.'2), 
Hakan (21/7) - Rasit (28/7), Me- 
tin (19/4) ab 76. Iskender (24/4), 
Huseyin (23/4), Keser (22/4) - 
Hsan (22/5), Selcuk (23/9). - 
Deutschland: Schumacher 

(Köln/29/38) - Strack (Köln/27/4) 
- D rem ml er (Münnchen/28/22), 
Kh. Förster (Stuttgart/24/47). 
Briegel (K’lautem/27/40) - En- 
gels (KÖln/22/7), Schuster (Bar- 
celona/23/16), Müller (Inter Mai . 
land/25/39) - Littbarski (Köln/ 
23/20) ab 76. Rolff (Hamburg/23/ 
2), Völler (Bremen/23/4), Rum- 
menige (Münnchen Z27/65). - 
Schiedsrichter: Christo v 

(CSSR). - Tore: 0:i Rummenig- 
ge (31; Foulelfmeter), 0:2 
D rem ml er (35.), 0:3 Rummenig- 
ge (71.). - Zuschauen 73 OM 
(ausverkauft). - Gelbe Karte: 
Huseyin. 

Tabelle, Gruppe 6 

1. Österreich 3 3 0 011:0 6:0 

2. Nordirland 4 2 1 1 3:3 5:3 

3. Deutschlands 2 0 1 5:2 4:2 

4. Türkei 4 1 0 3 2:9 2:6 

5. Albanien 4 0 13 1:8 1:7 

Die nächsten Spiele: 27. 4.: 
Österreich - Deutschland, 
Nordirland - Albanien, 12. 5.: 
Albanien - Türkei 

Junioren-Spiel 
Auch die von Berti Vogte be- 
treute Mannschaft der Junioren 
(U 21) kam in der Qualifikation 
zur Europameisterschaft zu ei- 
nem Sieg. Den l:0-Erfolg über 
die Türkei sicherte der Schalker 
Wolfram Wuttke mit seinem 
Treffer. Nach dem Spiel wurde 
ein bereits altes Gerücht neu 
belebt: Wuttke werde zum HSV 
wechseln, wenn Schalke ab- 
steigt Die Junioren- Aus wähl 
t r if ft am Dienstag (18.00 Uhr) in 
St. Pölten auf Österreich. 

J unioren-Tabelle, Gruppe 6 
Türkei -Deutschland 0:1 (0:1) 

1. Albanien 3 210 4:2 5:1 

2. Deutschland 2110 2:1 3:1 

3. Österreich 2 011 2:3 1:3 

4. Türkei 3 012 1:3 1:5 


■ 
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ULRICH DOST, Izmir 

Blumen hatte einer Jupp Der- 
wall noch im Innenraum des Sta- 
dions in die Hand gedrückt. Er 
bedankte sich herzlich. Und als er 
zum Ausgang lief, entdeckte er sei- 
ne Frau Elisabeth auf der Tribüne. 
Am liebsten hatte er ihr die Blu- 
men nach oben geworfen, doch der 
Weg war zu weit, dafür schickte er 
galant einen Handkuß. Kurz vor 
ihm verließen Hansi Müller und 
Bernd Schuster den Rasen des 
Atatürk-Stadions - Arm in Arm 
mit sichtlich zufriedenem Gesicht. 

Die deutsche Fußballherrbch- 
keit hielt wieder hof - 3:0 gewon- 
nen gegen die Türkei in der Euro- 
pameisterschafts-Qualifikation: 
Seht her. wir sind wieder wer, mit 
uns muß alle Welt wieder rechnen. 
Die Einigkeit macht uns stark. Das 
war es, was an diesem Abend in 
Izmir die Hoffnung auf eine besse- 
re Zukunft aufkommen ließ: der 
gemeinsame Wille einer Mann- 
schaft, die sich aus einer gelunge- 
nen Mischung von Kämpfertypen 
und technisch versierten Spielern 
zusammensetzte, gemeinsam zum 
Erfolg zu kommen. 

Selbstverständlich wäre es ver- 
früht, schon jetzt von der Wieder- 
geburt einer neuen deutschen 
Mannschaft zu sprechen. Dafür for- 
derten die harmlosen Türken die 
Bundesligaprofis zuwenig. Aber es 
ist eben so, daß auch eine türkische 
Mannschaft, die sehr von der Be- 
geisterung ihrer Zuschauer getra- 
gen wird, erst einmal in Schach 
gehalten werden muß. Hansi Mül- 
ler von Inter Mailand: „Wir haben 
sie doch schlecht aussehen lassen 
durch unser gekonntes Spiel" 

Um eine erstklassige Partie zu 
liefern, gehören zwei gleichstarke 
Partner, die Türken waren es an 
diesem Abend bestimmt nicht 
Deshalb gingen mit Jupp Derwall 
und den Spielern trotz der gelunge- 
nen Darbietung nicht gleich die 
Gäule durch. „Es besteht über- 
haupt kein Grund zu Überheblich- 
keit", meinte dann auch Karl- 
Heinz Rummenigge, der Mann- 
schaftskapitän. „aber wir dürfen 
jetzt optimistisch, werden." 

Der 2:l-Erfolg über Albanien in 
Tirana, so Rummenigge, sei ein Er- 
folg der Moral und der Einstellung 
gewesen, in Izmir aber seien end- 
lich wieder einmal spielerische Ak- 
zente hinzugekommen. 

Da gab es in der Tat gelungene 
Kombinationen, Ideen und Über- 
raschungen im deutschen Spiel, 
Ordnung und Disziplin. Verant- 
wortlich dafür war das deutsche 
Mittelfeld, in den letzten Jahren 
eher Hemmschuh als Motor. Jetzt 
scheinen sich mit Bernd Schuster, 
Hansi Müller und Stefan Engels 
endlich wieder drei gefunden zu 
haben, die in Raumaufteilung und 
Aufgabenstellung zueinander pas- 
sen, die endlich wieder das deut- 
sche Spiel bestimmen können. 

Nun sollte niemand voreilig den 
Schluß ziehen, in Izmir hätte die 
Wiedergeburt vergangener Glanz- 
zeiten der Beckenbauer, Netzer 
oder Overath stattgefunden. Dazu 
ist es ebenfalls viel zu früh. Erst 
einmal bleibt abzuwarten, wie sich 
die Dreiam Mittwoch in Wien ge- 
gen die Österreicher aus der Affäre 
ziehen. 

Aber der Bundestrainer fand 
endlich eine Basis, auf der er auf- 
bauen kann. Wohl zuletzt deshalb, 
weil Bernd Schuster klüger gewor- 
den ist Bei der 0:1 -Niederlage im 
November 1982 in Belfast gegen 
die Nottüren, so gestand der Spie- 
ler des FC Barcelona jetzt ein, habe 
er einen verhängnisvollen Fehler 
gemacht Schuster. „In Belfast ha- 
be ich viel zu weit vorne gespielt, 
ständig lief das Spiel an mir vorbei, 
meine schlechten Kritiken waren 
durchaus berechtigt" Das sollte 
ihm nicht noch einmal passieren. 
Deshalb sprach er sich auch mit 
dem Bundestrainer vorher ab. 
Schuster. „Ich wollte das spielen, 
was ich im Verein auch am besten 
kann, nämlich aus der Abwehr her- 
aus.“ 


Schuster spielte deshalb eine Art 
zweiter Libero vor der deutschen 
Abwehr. Wurde der gegnerische 
Angriff ab ge fangen, bekam er den 
BalJL Nicht weil er ihn forderte, 
sondern weil er sich in die beste 
Anspielposition gebracht hatte. 
Das ergab auch für Hansi Müller 
die Möglichkeit im vorderen Mit- 
telfeld zu glänzen. Auch wenn es so 
schien, als habe er für Schuster die 
Adjutantenrolle übernommen. 
Müller konnte sein eigenes Spiel 
aufziehen. 

Der herrliche Paß in den freien 
Raum vor dem 2:0 kam von ihm, so 
daß Wolfgang D re mm ler alleine 
mit dem Ball auf das türkische Tor 
zulaufen und einschießen konnte. 
Die schwierigste Aufgabe löste je- 
doch der Kölner Stefan Engels. Er 
nahm den für Borussia Dortmund 
spielenden Erdal Keser in Mann- 
deckung, schaltete ihn völlig aus 
und tat zudem noch viel für den 
Angriff. Hansi Müllen „Für mich 
ist es eine Genugtuung, mit einem 
solch offensiven Mittelfeld so stark 
gespielt zu haben." Bernd Schu- 
ster: „Das war schon recht gut, 
doch spielerisch können wir uns 
noch steigern." 

Hansi Müller sah die Ursache für 
die gelungene Vorstellung auch in 
der Tatsache, daß der deutsche An- 
griff endlich einmal mitspielte. 
Müller: „Ob Littbarski, Völler oder 
Rummenigge, alle ließen sich nach 
hinten fallen, um Anspielstationen 
zu ermöglichen. Und wir Mittel- 
feldspieler waren uns nicht zu 
schade, auch mal linker Verteidi- 
ger zu spielen." 

Der Bremer Rudi Völler lieferte 
wohl das beste seiner vier A-Län- 
d erspiele, auch wenn ihm ein Tor 
versagt blieb. Bernd Schuster: „Ich 
habe noch nie mit Völler zusam- 
mengespielt, er hat mich aber 
gleich beim ersten Spiel beein- 
druckt. Er verliert so gut wie über- 
haupt keinen Ball Ihn kann man 
anspielen, auch wenn der Gegner 
direkt hinter ihm steht.“ 

Auch Karl-Heinz Rummenigge, 
in Albanien noch schwächster 
deutscher Spieler, knüpfte an seine 
alte Form wieder an. Jetzt be- 
kommt er von Müller und Schuster 
wieder die Bälle in den Lauf oder 
in den Fuß gespielt Früher tat das 
Paul Breitner für ihn . 

Nur der Kölner Dribbelkünstler 
Pierre Littbarski macht immer 
noch eine Durststrecke durch. Ei- 
ne Schwalbe, mit der er im Bun- 
desligaspiel gegen Hamburg 
Elfmeter herausschinden wollte, 
ehe er vom Fernsehen entlarvt 
wurde, scheint für ihn zum Trauma 
zu werden. Es hat den Anschein, 
als habe er sein Spiel nur noch 
darauf abgestellt möglichst in den 
Strafraum zu kommen, um dort 
gefoult zu werden, damit er wieder 
rehabilitiert wird. Nutzen für die 
Mannschaft bringt alle rding s 
nicht Dennoch wird der kleine 
K ölne r gegen die Österreicher am 
Mittwoch von Beginn an dabeisein. 
Jupp Derwall: „Ich sph» keine Ver- 
anlassung, die Mannschaft zu 
ändern." 

Das Gesellenstück haben sie in 
Izmir geschafft nun steht in Wien 
die Meisterprüfung an. 


Der türkische Fußball-Verband 
muß wegen der Zwischenfälle 
beim Länderspiel gegen Deutsch- 
land am Samstag in Izm ir mit einer 
Bestrafung durch die Europäische 
Fußball-Union (UEFA) rechnen. 
Die deutsche Mannschaft und auch 
deutsche Zuschauer wurden von 
den türkischen Zuschauern im 
Atatürk- Stadion mermals mit 
Obst zumeist Äpfeln und Orangen 
oder Orangenschalen, beworfen. 
So ging kurz vor Spielende über 
dem deutschen Kapitän Karl- 
Heinz Rummenigge bei der Aus- 
führung eines Eckstoßes ein wah- 
rer „Obstregen“ nieder. Mit zuneh- 
mender Spieldauer allerdings gal- 
ten die Obstwürfe auch der eige- 
nen Mannschaft . . . 


Walther K. Nehring 

General der Panzertruppe a. D. 

letzter Oberbefehlshaber der 1 . Panzerarmee 
vormals kgl. preuß. Leutnant 
Im Deutsch-Ordens- Inf .-Rgt Nr. 152, 

Träger des. Ritterkreuzes des Eisernen Kreuzes 
mit dem Eichenlaub mit Schwertern, 
des goldenen Verwundetenabzeichens und anderer 
hoher, in- und ausländischer Orden, des Verdienst- 
kreuzes der Bundesrepublik Deutschland 1. Klasse 
sowie zahlreicher ziviler Auszeichnungen. 


15. August 1892 
Strotz ifl/Westpreu Ben 


20. April 1983 
Düsseldorf 
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Annemarie Nehring geb. Rohrbeck-Neu bürg 

Annemarie Bartel geb. Nehring 
Hans-Christian, Annemarie. Matthias 

Christoph Nehring und Frau Hildegard 
geb. Wallau 

Stephan, Christiane, Barbara, Friederike 

Hubertus W. Nehring und Frau Ursula 

□eb. Januscheck 

Hubertus, Andreas, Christoph 


4000 Düsseldorf 1, BrehmstraBe 32 
2350 Neumünster, PaüLKIee-StraBe 9a 
5628 HeiHgenhaus, Dresdener Straße 7 
2071 Siet Neue Straße 24 

ThomMm- and BmiOomb »■ DonMu*t*fl. 28. Ap*S IMS, 1 ISO' Uhr ia dar 
FriMtaiMUralwInSiek. 

Anatafl»zu<MäaeMsr Blumen bfttan wir um •»'»SpanAjzMMJJwS« 
WnilDimMon^h*^ 111 * in MOnete^Wofca ck* . Konto-Nr. 61 32 15 bei der 

Siek (SLZ 200 eei ttj. 


Nach kurzer Krankheit verstarb 

• 

Valeska Gotzhein 

geb. 

Wandschneider 

* 24. Juli 1901 

t 20. April 1983 


Es trauern 


Dr. Gertrud Pietsch 

Familie Wa ndsrii neider 

Familie Luth 

Solvey and Jens Trede 

Wohldstraße 6 

2808 Timmendorfer Strand 

• 

Die Beisetzung findet statt am Donnerstag, dem 28. April 1983 um 9 Uhr von der Kapelle 6 
des Friedhofes Hamburg-Ohlsdorf. 


Am 22. April 1983 verstarb im Alter von 90 Jahren 

Dr. -Ing. E. h. Heinz Thoerner 

Ehrenvorsitzender des ZVEI 

Herr Dr. Thoerner gehörte seit 1949 dem Vorstand des ZVEI an. Von 1955 bis 
1962 war er dessen Präsident. In Anerkennung seiner Verdienste um die deutsche 
Elektroindustrie wurde er mit der Goldenen Ehrenplakette des ZVEI ausgezeich- 
net. Sein Einsatz für die deutsche Wirtschaft wurde durch die Verleihung des 
Großen Verdienstkreuzes des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutschland 

gewürdigt. 

Wir verlieren in Herrn Dr. Thoerner eine hervorragende Persönlichkeit, einen 
verdienstvollen Ratgeber sowie einen Freund unserer Organisation und der darin 

tätigen Menschen. 

Wir gedenken des Verstorbenen mit Hochachtung und Dankbarkeit. 

ZENTRALVERBAND DER 
ELEKTROTECHNISCHEN INDUSTRIE (ZVEI) 


^ Privattestament Ausschneiden I 

Test a ment e - u. Erbrecht leicht verständlich f. jedermann. Balsp., 15 Muster, 
GesetzL Erben, Pflichtteil, Ungültigkeit. Anfechtung, Voraus an Kinder, nicht- 
ehel. Kind., Ehegattenerbrecht (bei kinderloser Ehe unbedingt informieren I), 
Stauer u. a., 100 Setten u. aufklappbarer Stammbaum, 19. Auf!. OM 19.80. 
Rückgaberecht. Fachvertag Friedmann, 7967 Bad Wafctsee-H 23 


Wir kaufen laufend 

nagen Vortevs Waren aller Art 
KonkufamBaae o. Überproduktionen, 
euch Restposten. 

TeL 044 4S/2S 80, Tk. 361 430 


Geben Sie bitte die 
• Vorwahl-Nummer mit an. 
wenn Sie in Ihrer Anzeige 
eine Telefon-Nummer 
nennen 



Deutsche Lebens-Rettungs- 
Gesellschaft e. V. 

- Präsidium - 

Alfredst rafle 73 
4300 Essen 1 


Familienanzeigen 

Telefon: 

Telex: 

und Nachrufe 

Hamburg (0 40) 3 47- 

Hamburg 02 17 001 777 

können auch telefonisch 

43 80, -39 42 oder -42 30 

as d 

oder fernschriftlich 

Berlin (0 30) 25 91-29 31 

Berlin 01 84 611 

durchgegeben werden 

Kettwig (0 20 54) 1 01- 
5 18 und 5 24 

Kettwig 08 579 104 
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NACHRICHTEN 


Sieg für Holländerinnen 

Oosterhout (sid) - Die holländi- 
sche Fußball- Nationalmannschaft 
der Damen kam in einem Europa- 
m eisterschafts-Qualifikationsspiel 
der Gruppe 4, in der auch Deutsch- 
land spielt, in Oosterhout zu einem 
klaren 5:0-Erfolg über Belgien. Mit 
5:3 Punkten fuhrt Holland die Ta- 
belle an, vor Belgien (3:5), Deutsch- 
land (2:2) und Dänemark (2:2). 

Klubs erhalten Hilfe 

Brüssel (sidl-Fußballvereine, die 
in der ersten und zweiten Runde der 
drei europäischen Pokalwettbe- 
werbe aussc beiden und dadurch 
finanzielle Defizite erleiden, sollen 
mit insgesamt 400 000 Maxis: unter- 
stützt werden. Das beschloß die 
Europäische Fußball-Union 

(UEFA) in Brüssel. 

Segeln: Kuhweide siegte 

Hyferes (sid) - Der frühere Olym- 
piasieger Willi Kuhweide (Ham- 
burg) gewann die sechste und letzte 
Wettfahrt in der Soling-Klasse bei 
der vorolympischen Segelwoche 
vor Hyöres in Frankreich. Das reich- 
te auch zum Gesamtsieg. 

Hockey-Titel an Holland 

Kuala Lumpur (dpa) - Holland 
gewann bei der Hockey -Weltmei- 
sterschaft der Damen in Kuala Lum- 
pur (Malaysia) den Titel. Im Finale 
siegten die Holländerinnen gegen 
Kanada mit 4:2. 

Ribli und Torre remis 

Alicante (dpa) - Bereits nach dem 
23. Zug in der achten Partie des 
Viertelfinales der Schach- Kandida- 
tenrunde einigten sich Zoltan Ribli 
(Ungarn) und Euegene Torre (Phi- 
lippinen) in Alicante auf Remis. 
Ribli führt mit 4, 5:3, 5. 

Solingen maß nachzahlen 

München (sid) - Der Fußball- 
Zweitligaklub Union Solingen muß 
für seinen Spieler Horst Raubold 
50 000 Mark Ablösesumme an den 
TSV 1860 München nachzahlen. 
Das entschied das Schiedsgericht 
des Deutschen Fußball-Bundes 
(DFB) nach einem Vergleich, dem 
beide Vereine zu stimmten. Ur- 
sprünglich hatten die Münchner 
100 000 Mark gefordert. Solingen 

Anzeige 


Charakter ist ein 
großes Wort für Bier. 
Doch trifft es gut die 
klare, herbe Frische, 
die Beck’s in aller Welt 
Freunde gewonnen hat 
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„löscht Kenner-Durst In allen 5 Ko minemen. 

lehnte ab, weil Münchens früherer 
Präsident Erich Riedl mündlich zu- 
gesagt hatte, Raubold ohne Ablöse- 
summe freizugeben. 

Weltmeisterschaft in Rom 

Rom (.dpa) - Die zweite Weltmei- 
sterschaft der Leichtathleten 1S87 
wird in Rom stattfinden. Damit gab 
der Rat des Internationalen Leicht- 
athletik-Verbandes (IAAF) in Rom 
der italienischen Hauptstadt den 
Vorzug vor London und Indianapo- 
lis. 

Hoher Sieg der Franzosen 

Paris (sid) - Die Fußball-N ational- 
mannschaft Frankreichs kam in ei- 
nem Länderspiel gegen Jugosla- 
wien in Paris zu einem klaren 4:0- 
Erfolg. 

Ein Korb Unterschied 

Leimen (dpa) - Mit einem Korb 
Unterschied unterlag die deutsche 

Basketball-Nationalmannschaft 
der Frauen im Länderspiel gegen 
Holland. Die 62:64-Niederlage in 
Leimen war für die deutsche Mann- 
schaft der vorletzte Test vor der 
Qualifikation zur Europameister- 
schaft (29. 4.-1. 5.) in Jugoslawien. 

Schneller Winckelhock 

Spa (sid) — Formel- 1 -Fahrer Man- 
fred Winkelhock (Waiblingen) er- 
reichte auf seinem ATS-Rennwa- 
gen bei Testfahrten zum Großen 
Preis von Belgien (22. 5.) auf dem 
umgebauten Kurs von Spa die 
sechstbeste Rundenzeit Schnell- 
ster war der Italiener Andrea de 
Cesaris auf Alfa Romeo. 

C laßen bezwang Hnssing 

Mülheim (dpa) - Bayer Leverku- 
sen gewann den ersten Finalkampf 
der Deutschen Mannschaftsmei- 
sterschaft im Bozen bei Ringfrei 
Mülheim mit 14:12. Dabei gab es fin- 
den Deutschen Meister Peter Hus- 
sing (Leverkusen) im Schwerge- 
wicht gegen den Mülheimer Tho- 
mas Claßen mit 1:2 Richterstixnxnen 
eine Niederlage. 

Indien tritt nicht an 

Neu-Delhi (sid) - In einem Telex 
teilte der indische Tischtennis- Ver- 
band den Organisatoren der Welt- 
meisterschaft in Tokio (28. 4.-8. 5.) 
mit ., daß die Inder nicht gegen ihren 
Gruppengegner Israel an treten wer- 
den. 

Maslo nach Dortmund 

Düsseldorf (sid) - Für den vorzei- 
tig entlassenen Fußball-Trainer 
Karl-Heinz Feldkamp hat Borussia 
Dortmund den bisher in Braun- 
schweig tätigen Uli Maslo als Nach- 
folger verpflichtet Maslo, der dar- 
aufhin in Braunschweig mit soforti- 
ger Wirkung beurlaubt wurde, tritt 
com Amt in Dortmund zu Beginn 
der neuen Saison für vorerst ein 
Jahr an. 


EISHOCKEY/ Deutsch-deutsches Welti 

Hektik, Fehler, Fouls, 
ein Wutanfall von Unsinn 
und sehr, sehr viel Glück 


CSSR nicht zu stoi 
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MARKUS BERG, Dortmund 

Als er vorbei war, dieser deutsch- 
deutsche Eishockeykampf um 
Weltmeisterschaftspunkte, entlud 
sich bei Bundestrainer Xaver Un- 
sinn alle Anspannung in einem 
WutanfalL Er traf Kritiker, die sei- 
ne Auffassung von der „Werbung 
für den Eishockeysport“ beim ma- 
geren 4:3-Sieg über das Team der 
„DDR“ nicht teilen wollten. Un- 
sinn stampfte kalkweiß aus der 
Pressekonferenz, als er kurz nach 
Mitternacht gefragt worden war: 
„Würden Sie zustimmen, daß die 
bessere Mannschaft verloren hat?" 

■ 

Selbstverständlich, da wollte der 
Trainer nicht zustimmen. Und den- 
noch war es so, daß der Sieg, der 
nackte zahlenmäßige Erfolg, 
Krampf und Kampf, Fehler und 
Versagen übertünchte. Die Spieler 
haben das mit einigem Abstand 
selbst bemerkt. Holger Meitmger 
sagt: „Das war Glück, reines 
Glück.“ 

Das Team der „DDR“ ging sogar 
im letzten Drittel 3:2 in Führung. 
In diesem Moment, das zeigt auch 
nur die überreizte Stimmung, hat 
Helmut Meyer, ein ansonsten sehr 
nüchterner Analytiker, Direktor 
des Bundesausschusses für Lei- 
stungssport, noch viel mehr als das 
Glück beschworen: „Da habe ich 
ein bißchen gehofft, daß der liebe 
Gott ein Westdeutscher ist“ Was 
sagt man nicht alles, wenn die Ner- 
ven zu zerreißen drohen und der 
Gegner unter normalen Bedingun- 
gen schwächer ist, aber ausgerech- 
net aus der „DDR“ kommt. Man- 
fred Schiller vom Kölner EG sagt: 
„Das war kein normales Eishok- 
key-Spiel. das war Krieg auf dem 
Eis.“ 

Merkwürdig nur, daß niemand 
so recht von den Fehlem reden 
wollte, die dieses Spiel erst zu dem 
gemacht hat, was es war. Die Spie- 
ler aus der Bundesrepublik 
Deutschland liefen über das Eis, 
als schleppten sie Bleiwesten am 
Körper. Und waren sie einmal 
schnell, rannten sie sich gegensei- 
tig über den Haufen. Außerdem: 26 
Strafminuten („DDR“ 6) zeugen 
wieder einmal davon, daß aus Hilf- 
losigkeit total sinnlose Fouls wer- 
den. Zwei Treffer der „DDR“ fie- 
len, als ein Spieler aus der Bundes- 
republik auf der Strafbank saß. 

Hinzu kam die totale Hektik 
beim Auswechseln. Eine Kritik, 
die sich gegen Xaver Unsinn rich- 
ten muß. Einmal standen sechs 
Feldspieler auf dem Eis - es gab 
zwei Strafminuten. Einmal wurde 
mitten hinein in einen Angriff der 
„DDR“ gewechselt - es fiel das 3:2. 
Und ob nun der so wichtige Aus- 
gleich zum 1:1 im ersten Drittel 
noch vor der Schlußsirene fiel, 
wird wohl auch nicht so richtig 


geklärt werden können. Torschüt- 
ze Höfner „Ich habe nicht auf die 
Uhr geschaut, wie spät es ist. Ich 
habe nur einen Gedanken gehabt: 
Die Zeitnehmer kriegen das schon 
hin, daß es güt Das wäre ja noch 
schöner im eigenen Land . . 

Werbung für den Eishockey- 
Sport? Glück war es, viel Glück. 

40 Minuten lang hielt ein lfljähri- 
ger Neuling mit Namen Dominik 
Hasek 8000 Zuschauer in der Dort- 
munder Westfalenhalle im Bann, 
nervte den Giganten UdSSR und 
ließ die Hoffnung aufkeimen, daß 
die CSSR nach 1978 den Weltmei- 
ster endlich wieder pinmal in die 
Knie zwingen könnte. Doch nur 
sechs Minuten im letzten Ab- 
schnitt des immergrünen Duells 
zwischen dem Titelträger und sei- 
nem Kronprinzen reichten den So- 
wjets, um die seit Jahren herr- 
schende Hack- und Rangordnung 
aufrechtzuerhalten. Das Torhüter- 
Talent Hasek hätte 20 Arme ge- 
braucht, um Han sowjetisch en 
Sturm wrrbel zu parieren. Mit 5:1 
kanzelte der 18malige Welt m e i s ter 
die CSSR ab und wird wohl auch 
am 2. Mai beim WM-Finale in Mün- 
chen den gewohnten Platz eins ein- 
nehmen. 

„Jeder hat das Recht, uns zu 
schlagen“, stellte Staatstrainer 
Viktor Tichonow süffisant fest. 
Sein Kontrahent Ludek Bukac 
flüchtete sich dagegen in nichtssa- 
gende Floskeln, „im Eishockey ist 
noch alles möglich, in München 
beginnen wir bei Punkt Null, dann 
sind alle Spiele wieder offen.“ 

Sicherlich zwei Drittel hatte die 
UdSSR scheinbar den kalten Atem 
des Mißerfolges im Nacken ge- 
spürt Hatte in dieser Phase große 
Schwierigkeiten mit einem Geg- 
ner, der sich verzweifelt wehrte, 
zeitweise ebenbürtig war und dann 
doch zusammenfiel wie ein Karten- 
haus. 

Die spielerische Überlegenheit 
der sowjetischen Mannschaft feier- 
te einen weiteren Triumph, und 
doch wird die Spannung im Ver- 
gleich zu den Vorjahren in der 
Endrunde diesmal größer sein. 
Denn die vier bestplazierten Teams 
starten in der Meisterrunde ab 
Mittwoch ohne Punktepolster aus 
der Vorrunde neu, und vielleicht 
gelingt den inzwischen verstärkten 
Kanadiern oder doch noch der 
CSSR eine Überraschung. 

Das Reglement garantiert den 
Veranstaltern in München (Olym- 
piahaJQe) schon jetzt mehrmals ein 
volles Haus und dem Deutschen 
.Eishockeybund (DEB) damit eine 
volle Kasse. Der DEB steht kurz 
vor Ende der Vorrunde ohnehin als 
erster Sieger des 49. Wetttumieres 
fest Die 22 Vorrundenspiele in 
Dortmund und Düsseldorf besuch- 
ten über 100 000 Zuschauer. 
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,DDR’-Teams 

Von GERHARD KIESSLING £ - * 

I ch frage keinen. HütVtöe Xäror - " r -T : 

Unsänn. Aber hätte ich einen auf ; 

dem Köp£,.ich würde noch heute: ' 

: drei Tage nach; dem Spiel, diese " - 

Kopfbedeckung "vor der Ihm-- 
' schaft der „DDR“ abnehmen. Man ' ’ 
muß sich das immer' wieder ver 
Augen führen: Da gibt es zwei Ver-- 
eine und 50 Spieler, die EästiocOcer ' 
als Leistungssport betreiben. Und ■ 
trotzdem muß unser Team zittern.-- : 

Mehr sogar-. Für mich hät die 
^DR“-Manixsehaft . besser ge- : v -’ 
spielt Wäre da bei. uns nicht ein ? - • 

■ mich Weishatzpt im Tor gestanden, "■ - 

die „DDR“ hätte schon im ejjsfei r - - 
Drittel 3:0 geführt Das rüttelt mich - 

wach. ' ■' ' - s • • " - 

. Das Grübeln 1 darüber hat keine v- r: . : T .. 
Gründe,- die in der Politik hegen ■ 
die in einer solch deutsch-dexö- 
sehen ' Begegnung " mitspielt ob- 
wohl yother alle Spieler beteuern , -j 
es sei eine Begegnung wie aßeiaxt V^ 
deren auch. Ich ^anbe, ich kann . ■ ' - 
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Eriösong: Morcus Kohl wird noch den 4£ gegen die „DDR“ von Schorf und Steiger gefeiert ' 

FOTO: H&M-PRESS 
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siand # Punkt / Viel Lärm, aber um was. . .? 


D er Lärm, stupide herausge- 
preßt aus Treibgasflaschen mit 
Sirenenaufsatz, streifte die Grenze 
der Körperverletzung. Eine Oma, 
etwa 60 Jahre alt würgte die 
schrillsten Töne aus ihrem mecha- 
nischen Horn und sagte, wer es 
nicht vertragen könne, sollte in die 
Oper gehen und nicht zum Eishok- 
key. Recht hat sie, dieser Sport lebt 
nicht im Cafe-Haus. 

Aber die Funktionäre des 
„DDR“-Teams bei der Eishockey- 
Weltmeisterschaft haben nach die- 
sem Tag von Dortmund „nach- 
drücklich darum gebeten“, mehr 
für die Sicherheit ihrer Spieler zu 
sorgen. Recht haben auch sie. 
Nach Spielern, die auf der Aus- 
wechselbank saßen, wurde mit 
Fahnenstangen (das schwarz-rot- 


goldene Tuch noch obenauf) ge- 
schlagen, Bierbüchsen flogen. 

Der Lärm, der Deutschen aus 
Ost und West so penetrant geistlos 
die Ohren gemeinsam verstopfte, 
obwohl er nur die Gruppe aus Ost- 
Berlin und Weißwasser nervös ma- 
chen sollte - dieser Lärm mag 
Krach um nichts gewesen sein. 
Nur sollten die sogenannten Fans, 
die in brüderlicher Eintracht 
„Deutschland“ schreien und dabei 
nur einen Teil meinen und den 
anderen ausbürgern (jenseits der 
Mauer werden sie dafür offene Oh- 
ren finden), darüber nachdenken, 
wo sie selbst hier, vielleicht, ohne 
es zu wollen, Grenzen ziehen. - 

Das immer wieder beschworene 
„Normale“, das in deutsch-deut- 
schen Sport-Vergleichen liegen 


soll- („das ist' ein Spiel wie jedes 
andere auch“), ist ein tiefsitzender 
Irrtum. Es gibt nichts Normales, 
solange eine Grenze durch 
Deutschland geht. Um so primiti- 
ver aber ist es, einem Deutschen 
aus Sachsen mit der Fahnenstange 
zu Leibe zu rücken, nur weil er das 
tut, was umgekehrt ein Deutscher 
aus Bayern mit ihm tun will: den 
sportlichen Erfolg für seine Mann- 
schaft anzustreben. 

Und wenn am Ende bei der Hym- 
ne der Text der ersten, nicht der 
dritten Strophe des Deutschland-- 
Iiedes gesuhgen wird, wie 'm Dort- 
mund, dann paQt'das ins Bild: Ge- 
dankenloser Lärm, der vpn .Selbst- 
verständnis so weit entfernt ist wie 
das deutsche Eishockey (Ost und 
West) von der Weltspitze. . -que 



MOTORSPORT / Italiens Formel-2-DoppeIsie 


Danner Dritter, Bellof 
riß wieder der Gaszug 
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Eine Keokmkflrdef Extra- Klasse: Regina Weber zeigte die beste Gymnastik-KDr Dtrai Laufbahn. 
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GYMNASTIK / Viel Lob für Arbeit der Bundestrainerin Livia Medilanski 

• • 

Regina Weber - sensible Ästhetik 


KLAUS BLUME, Wiesbaden 

Noch eine letzte Zigarette. Dann 
geht Eugen Filipescu zum Klavier. 
Die junge Dame lächelt verstohlen. 
„Schau mich, bitte, nicht so an“ - 
Filipescu, der große rumänische 
Turnkomponist, intoniert diesen 
Uralt-Ohrwurm, erst zärtlich, dann 
mit Musetteanklängen, schließlich 
kräftig, aggressiv, mit Stakkatoan- 
schlag. Die junge Dame, Regina 
Weber, lächelt ins Publikum. Im- 
mer dann, wenn ihr wieder eines 
ihrer schwierigen Kürelemente mit 
dem Band gelungen ist. 

Und es gelingt der Deutschen 
Meisterin aus Wattenscheid alles 
an diesem Abend beim großen in- 
ternationalen Gyxxmastikturnier in 
Wiesbaden: Der zweite Platz hinter 
der Sowjetrussin Galina Beloglaso- 
wa im Vierkampf, zwei zweite, ein 
dritter Rang sowie ein Sieg - ge- 
meinsam mit der sowjetischen Ex- 
Weltmeisterin Irina Dewina - in 
den Gerätefinals beweisen das. 

Das Publikum in der ausverkauf- 
ten Halle ist hingerissen. Es ver- 
langt Zugaben - vergebens. Bun- 
destrainerin Livia Medilanski 
klatscht ausgelassen wie ein Fan in 
die Hände und schlägt dann, ob 
der gelungenen Darbietungen, fas- 
sungslos die Hände vors Gesicht. 
Die sowjetische Trainerin Enna 
Owschennikowa eilt herbei „Ot- 
schen karascho“ - sehr gut - spru- 
delt sie imme r wieder heraus. Und 
dann lobt sie die jahrelange, sorg- 
fältige Aufbauarbeit der Bundes- 


trainerin, ihren Mut zur Moderni- 
tät, ihr Gefühl für sensible Ästhe- 
tik fernab jeglichen Kitsches. 

.. Jenes Gefühl für Modernität und 
Astethik wird von den Kampfrich- 
terinnen aber (noch) immer nicht 
belohnt. Das war in Wiesbaden im 
Falle der erst 15 Jahre alten Clau- 
dia Ziburski aus Wattenscheid so. 
Deren avantgardistische Ball-Kür - 
zirzensisch-akrobatische Boden- 
einlagen bei hohen verdeckten 
Würfen mit dem Ball - mochte die 
Jury nicht goutieren. Nur 9,15 
Punkte waren der Lohn. 

Nun breche dennoch das golde- 
ne Zeitalter für die deutschen 
Gyxnnastinnen an, glaubt Bundes- 
trainerin Livia Medilanski. Neben 
Regina Weber stehen die 15jähri- 
gen Claudia Scharmann und Clau- 
dia Ziburski parat. In Wiesbaden 
turnten _sie noch außer Konkur- 
renz. Wären sie gewertet worden, 
hätten sie im Feld der 19 Nationen 
Platz neun und zehn im Viericampf 
belegt und an zwei Finalwettkämp- 
fen tei lgepommen. 

Als die Bundestrainerin im vori- 
gen Jahr die jungen Mädchen für 
die Europameisterschaften in Sta- 
vanger vorschlagen wollte, wurden 
ihr Steine in den Weg gelegt Dies 
ses Handikap muß immer noch 
verdaut werden, denn bei der inter- 
nationalen Jury sind die jungen 
Mädchen noch zu unbekannt, um 
stete korrekt bewertet zu werden. 

Überhaupt die Jury: Als das Pu- 
blikum am ersten Abend lautstark 


höhere Noten für die beiden 
„DDR“-Gymnastmzien Katr in 
Huschke und Heidi Krause forder- 
te, kamen die Kampfrichterinnen 
am Schlußtag dieser Aufforderung 
prompt nach. Doch die dann verge- 
benen Noten - 9,50 und 9,30 Punk- 
te - waren für die quirligen Leipzi- 
gerinnen zu hoch. Anstelle der feh- 
lenden strengen klassischen Form 
wurde der Schaueffekt über Ge- 
bühr belohnt. Zum Schluß, wohl 
erschrocken über solche Notenge- 
schenke, glichen die Kampfrichter- 
innen das wieder aus. 

Im November finden in Straß- 
burg die Weltmeisterschaften statt. 
Die Vierkampf-Siegerin von Wies- 
baden, die blonde Sowjetrussin 
Galina Beloglasowa aus Astrachan, 
und ihre 26 Jahre alte Landsmän- 
nin Irina Dewina werden zu den 
Favoritinnen gehören. Und freilich 
die Bulgarinnen, die dem Zwei- 
kampf mit den sowjetischen Gym- 
nastumen in Wiesbaden aus dem 
Wege gingen. Eine Kampfrichte- 
rin: „Kein Wunder, man hatte 
schon auf den letzten Turnieren 
den Eindruck, irgendwann gehen 
die sich gegenseitig an die Kehle.“ 

Diese gespannte Atmosphäre be- 
günstigt aber offenbar große Lei- 
stungen. Und Spannungen gibt es 
auch im Deutschen Turnerbund. 
Doch die wurden in Wiesbaden 
von der Medilans ki-Truppe in 
wunderbare Küxdarbietungen um- 
gesetzt 


DIETER SCHULZ, Nürbargring 

Der Traum vom deutschen Sieg 
im letzten Eifelrennen auf der alten 
Nordschleife des Nürbuigrings 
war schon nach wenigen Minuten 
geplatzt Der Gießen er Stefan Bel- 
lof, er hatte vom dritten Startplatz 
aus nach wenigen Kilometern die 
Führung übernommen, schied am 
Ende der ersten Runde mit gerisse- 
nem Gaszug an seinem Maurer- 
BMW aus. Der Münchner Christian 
Danner (March-BMW), am Sams- 
tag im Training Schnellster, fiel 
nach, gelungenem Start auf den 
dritten Rang zurück und konnte 
sich nicht mehr verbessern. Letzter 
deutscher Sieger eines Eifelren- 
nens bleibt somit der Bad Dürkhei- 
mer Jochen Mass. Er gewann im 
Jahr 1977. 

Sieger im vierten Lauf zur For- 
mel-2-Europameisterschaft wurde 
der Italiener Beppe Gabbiani auf 
March-BMW. Er hatte im Gegen- 
satz zu seinem Teamko liegen Dan- 
ner die weicheren und d ami t die an 
diesem Tag besseren Reifen aufzie- 
hen lassen. Zweiter wurde sein 
Landsmann Alessandro Nannini 
(Minardi-BMW). In der EM- Wer- 
tung baute Gabbiani seine Füh- 
rung auf 27 Punkte aus. Platz zwei 
belegen punktgleich mit 16 Zäh- 
lern die Ralt-H o n da-Fahrer Jona- 
than Palmer (England/Vierter) und 
Mike Thackwell (Neuseeland/Sieb- 
ter). Danner ist jetzt mit 14 Punk- 
ten Vierter. 

Kleiner Trost für den Münchner: 
Mit 6:28,03 Minuten führ er die 
schnellste Runde des Rennens. Er 
hat damit auch die 6:58,6 Min uten 
des zweimaligen Formel-l-Welt- 
meisters Niki Lauda (Österreich) 
aus dem Jahre 1975 gelöscht Der 
hatte die Nordschleife als einziger 
unter der Sieben-Minuten-Schall- 
mauer durchrast 

Das Rennen stand acht der neun 
Runden ganz im Zeichen der bei- 
den Italiener. Sie zogen die 30 000 
Zuschauer auf der wegen Bauar- 
beiten um zwei Kilometer verkürz- 
ten Strecke (jetzt 20,8 km) mit ei- 
nem brisanten Windschattenduell 
ganz in ihren Bann Das umso 

mehr, weil sich die „schöne grüne 

Hölle“ wieder einmal als solche 

präsentierte. So wurde in der drif- 
ten Runde vom Abschnitt „Hohe 
Acht“ Hagel gemeldet, wälzend, 
am Start weiterhin die Sonne 
schien. Feuchte Stellen auf der 
Strecke machten die Reifenwahl 
wieder zum PokerspieL 

Bis kurz vor dem. Zieleinlauf 


zeigten Gabbiani wie Na nnini trotz 
risikoreichem Fahretil im entschei- 
denden Moment stets routinierte 
Selbstbeherrschung. Erst ' 100 Me- 
ter vor Ende des Rennens setzte 
Nannini noch einmal alles auf eine 
Karte, fizhr in der letzten Schikane 
und der anschließenden scharfen 
Rechtskurve, der „Mausefalle 11 , 
über die Streckenbegrenzung und 
schien dabei für den Zeitraum ei- 
nes Lidschlags die Kontrolle über 
das Fahrzeug zu verlieren. Doch 
aller Einsatz brachte keinen Erfolg. 
Nannini blieb Zweiter. 

Obwohl der Nürburgring das 
schwerste Formel-2-Rexmen der 
Saison ist, gab es keine schweren 
Unfälle. Eine befürchtete Katastro- 
phe war schon am Samstag abge- 
wendet worden. Die Sicherheits- 
kommission des deutschen . Dach- 
verbandes ONS verlegte den Start 
von einer zwei Kilometer langen 
Geraden in den Zielbereich und 
revidierte damit eine Entschei- 
dung der internationalen Sportbe- 
hörde FISA. Vorausgegangen war 
ein Protest der Fahrer. Sie wären 
mit rund 270 Stundenkilometer 
eng zusanunenliegend auf die erste 
Schikane zugerast. Schwere Unfäl- 
le waren voxnersehbar. 

So verlief der Beginn des Ren- 
nens auf dem provisorischen Start- 
Ziel-Bereich weitgehend problem- 
los. Lediglich die Italiener Guido 
Dacco und Fulvio Ballabio kolli- 
dierten bei der Einfahrt zur „Hat- 
zenbach“ und schieden aus. ' 

* 

Der - Auftakt des italienischen 
Motorrad-Grand-Prix " In Mm« . 
verlief für den . Ex- 

Weltmeister Eugenio T^wariwi 
überaus erfolgreich. Lazzarini ge- 
wann vor über 60 000 Zuschauern 
das Rennen und übernahm damit 
die Führung in der Gesamtwer- 
tung der Weltmeisterschaft 

Die deutschen Fahrer zogen sich . 
achtbar aus der Affäre. Rainer 
Scheidthauer aus Scheidt (Kreid- 
ler) wurde Vierter, der Stuttgarter 
Hagen Klein (Kreidler) behauptete 
sich als Sechster. Auch Gerhard 
Singer (Kreidler) aus Ditzingen 
und Ingo Emmerich (Kreidler) aus 
Ratingen ' kamen auf den Rängen 
sieben und acht noch zu WM 1 
Punkten.. 

In der Kategorie bis 125 ccm ver-' 
paßte der Schomdorfer Gerhard 
Waibel (MNA) auf Rang elf WM- 
Punkte. Sieger wurde Titelvertei- 
diger Angel Nieto (Spanien) auf 
GarellL 


.Kern liegt in einem gfupdsätzli- RWt , 
chen Problem, das gut ixreine Fra- 
ge gefaßt werden kann, die skh 
auch unsere Mannschaft steifen ^ 
muß, , wenn sie auf Schweden, 
Tschechoslowakeh oder gar die ... « Lc= 
Russen trifft: Wie kann ich ein Te- . 
am stoppen,, dessen Spieler tech- ' 
irisch, in ihrer individuellen Lei- V 
stung überlegen sind? : - . - ... q; , = 

Unsere, Bundeshgaspieler sind I: ■«.— 
denen aus Ost-Benin; und Weiß- ^ ” 
wasser überlegen und hatten doch ^ 
große Schwierigkeitecü : Warum? ■ 

Die Taktik des „DDR “-Teams hat ■' 
es gemacht Da war alles in Bewe- 1 
gung, da wurde das Spiel auseinan- - ü . - 
dergezogen. Dadurch fand jeder, -L . 

der dfe Scheibe fühlte, immer ei- } \ 
nen Anspielpunkt Da gab es das 
Abschirmen, des. Kollegen und vor - : - 
äOem den Paß zum besser postier- — Il- 
ten Mitspieler. Das alles wurde mit 
einer Disziplin durchgezogen, vor - 
der ich nur Hochachtung einpfin- 1 . " 
den kamt Dieses Lob' für eine im ^ ; 
Grunde genommen unterlegene r ' ' 

Mannschaft ist gleichzeitig die Kri- f :: 
tik an' unserem Team. Es zeigt, : - 
woran' es bei unseren Herren noch -c 
mangelt keine Aufbauarbeit Ei- 
gensinn, keine entsprechenden iv:: _ - 

taktischen Mittel, dem Gegner das - ■ . 

eigene Spiel aufruzwingen. - 

Dennoch: Der Mut und der Wille: 
zum Sieg war bei unserer Mann- J / : 'v _ - 
schaft groß- Für die Zukunft kann : ~;f 
där Sieg über die -^DDR“ sehr~' : 
wichtig sein. Er hat gezeigt, daß rin .i „v : 
Spiel auch noch in den lebten zehn ' 
Minuten berumgerissen werden ir-.,- 
ksnn. Das gibt Auftrieb. 

' Gerhard kiWaiiTip Trainer bei ineb- a. .. 

. reren BiTodeshga-Kjabs, war von 1970 i:: ■ 
bis 1974 Trainer der Nationaknson- Z: 
schaft 11 11 ■ ■--r' r . 1 1 


HANDBALL , * « 


Gummersbach auf ? - 
dem Weg zum 
im Europapokal 

i Ä „1 r- ... _ 

dpa, Moskau --.:-: 1 . ; 

. Die Dortmunder Westfalenhalle 
kann zur großen Jubiläumsfeier . 
rüstenzMit einem' überraschenden - lL . 

19:15 (13:8) über ZSKA Moskau ^ ^ 

legte der VfL Gummersbach . 

Stern in der sowjetischen Haupt- m 
S tadt den Grundstein zu seinem ' • ^V.. ' 1 
zehnten Europapokalsieg seit 1 1967. 

Nach-' den Pleiten' der National- : V ;; : 

mannschaft bei Weltmeisterschaft 

und der B-WM bot der VfL Gum- 

mersbach in diesem ersten Finale . ■- 

im .Europapokal der Landesmei- ' / 

ster die überzeugendste Leistung 

einer deutschen Handball-Mann- ^ 

schaft seit Jahren und hat nun alle „ 

Chancen, beim Rückspiel am 
nächstrio Sonntag zürn fünften Mal 
die begehrteste Vereinstrophäe , 
des. europäischen Handballs, den ^ 

Cup der Meister, zu gewinnen. - 

Die Gummersbacher schockier- . 
ten die mit acht Nationalspielern 
und vier Weltmeistern des Vorjah- 
res' angetretenen Moskauer mit ei- .;v.2-p 
ner taictigrhgn Meisterieistung und ! J r 

drei s chne l lep Toren: Damiriann . — • 4 ^ 

gelang in den eisten sechs Minuten J|« 
ein Hattrick zum 3:0r Davon erhol- , 

teh sich die 'Moskauer .Soldatm ^ 44 Ml tfl 
nie. Die Deutschen hielten sich voll . -l'.jr - . .. 
an die Anweisungen von Trainer 
Petrie Ivanescu, spielten sehr ruhig, .j; - - . . - . - 

' bauten sicher auf und überzeugten ;c -m ,. r 
durch ausgezeichnete Chancen- 
Ausweitung. Die rund 300 deut- ';^ 1 '' .-. r 

sehen Fans in der Moskauer Ar- . ...... 

meesporthalle mußten nur ei nm al v : / : . . . ; - 

um die Mannschaft bangen, als - - " .'f ; ^ 

Moskau nach 20 auf 7:8 \ - 

herankam. Danach aber getangen » ; -rs- 
Gummersbach fünf Tore ohne.Ge- 
gentreffer, die den überraschenden rli- .. _ y '» 
Halbzeitstand von 13:8 eirinögEcb- ; T. . 1 • 


■ . ■ r 

— f- v» ■ 


T 




ten. . V 

. Die- Moskauer Leisteten sich vor 
allen' Dingen in der Anfangsphase 
viele Abspielfehler, waren überner- 
vös und scheiterten mdem immer 
wieder an dem alle überragenden 
Torhüter Thiel, der erneut , auch 
vier Siebenmeter tötete.- Moskau, 
das im -Wettbewerb bisher -nie un- 
ter 25 Tore geschossen hatte, konn- 
te auch, nach der Pause gegen die 
weiterhin diszipliniert und konzen- 
triert spielenden Deutschen keine 
Wende neibeiftxhren. Auch nach fl® 
Minuten hatte Gummersbach noch 
drei Tore Vorsprung. ^ 

Bei Gummersbach überragten 

neben dem . fünffach en Torachüt- 

zen Dammann auch der mit' dem 

nt/* — * — 1 — — i* ■ Jw via ft - ffft« 
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vier Tore -erzielte üsiSm aaßn 
die beides . emäg^cL Siebenmeter 
' Günunersbach . verwandelte- 
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SPORT • FERNSEHEN 


SPRINGREITEN / Hugo Simon und Malcolm Pyrah einziges Bollwerk gegen US-Kavallerie 



Befürchtung 


Stars: 


Amerikaner kaufen die besten Pferde Europas auf 


isid/dpa, Wien 

Europameister Paul Schocke, 
möhle sagte nachts im Hotel: „Was 
willst du da machen.“ Sein Wallach 
Deister hatte in der zweiten Kon- 
kurrenz um den SpringreiteT- Welt- 
cup in Wien am Freitagabend zwei- 
mal das Gebälk derart gut getrof- 
fen, daS der 38jährige Unterneh- 
mer aus Mühlen („einen Springfeh- 
ler muß ich mir selber zuschrei- 
ben“) vom ersten auf den sechsten 
Platz der Gesamtwertung zurück- 
SeL 

Und von den anderen deutschen 
Reitern brauchten sich weder Fritz 
Ligges ( Aschebergj als Elfter (9.5). 
noch Dr. Michael Rüping (Itzehoe) 
als 19. (16) und der Münsteraner 
Hendrik Snoek als 28. (22.5) mit 
Gewinngedanken zu plagen. 

Ein Geschäft für den Veranstal- 
ter war das Finale um den Pokal im 
übrigen keinesfalls. An den ersten 
beiden Tagen wirkte die Halle nie 
eine riesige leblose KugeL Bis zum 
Sa m sta g kamen insgesamt nur 
4500 Zuschauer. 

Vielleicht lag das daran ri a n bis 
zum Samstagabend einzig Hugo 


Sunon (Österreich) und Englands 
Vize-Weltmeister Malcolm Pyrah 
als europäisches Bollwerk gegen 
die amerikanische Kavallerie auf- 
traten. Und warum die Amerikaner 
vor allem im Weltcup so ehrgeizig 
sind, ist für Weltcup-Direktor Max 
Ammann so zu erklären: „Die 
Amerikaner haben normalerweise 
nur einmal im Jahr die Möglich- 
keit, nicht gegen Landsleute, son- 
dem gegen die Europäer anzutre- 
ten. Das motiviert.“ 

„Das Schlimmste ist, die haben 
doch zwanzig zu Hause, die genau- 
so gut sind. Jedenfalls können wir 
uns für die nächsten Jahre auf al- 
lerhand gefaßt machen. Diese 
Amerikaner werden noch viel stär- 
ker.“^ Olympiasieger Alwin Schok- 
kemöhle. aufmerksamer Weltcup- 
Zuschauer in der Wiener Stadthal- 
le wird noch deutlicher: „Die Ame- 
rikaner haben den Turniersport 
doch jetzt erst richtig entdeckt.“ 
Mit s einem Bruder Paul ist sich 
Alwin Schockemöhle — ausnahms- 
weise einmal - einig: „Sie haben 
sich technisch erheblich verbes- 
sert Auch deswegen sind sie so 


erfolgreich. Ihre Grundausbildung 
ist heute viel besser als bei den 
meisten Europäern.“ 

Ara härtesten aber trifft Europas 
Springjreiter die langfristig ver- 
hängnisvolle Kaufkraft der Ameri- 
kaner. „Sie kaufen doch jedes gute 
Pferd in Europa, das sie bekom- 
men können“, klagt der deutsche 
Bundestrainer Hermann Schridde. 
„Geld spielt gar keine Rolle mehr. 
Und reiten können sie obendrein 
auch.“ Kathy Monahan, Mark Leo- 
ne und Melanie Smith besitzen die 
besten holländischen Pferde: Cor- 
niche, Loecky und Calypso. Für 
Norman d&llo Joio wurde der 
neunjährige französische Hengst! 
iove you für 1,2 Millionen Mark 
erworben. 

Der Hintergrund dieses US- An- 
griffs auf jahrelange europäische 
Vorherrschaft ist eine handfeste 
wirtschaftliche Basis, die keiner 
besser kennt als Paul Schocke- 
möhle, der in Amerika selbst eine 
Firma unterhält: Wer sich in 
Deutschland zu den Großverdie- 
nern zählt und in der höchsten 


Sport in Zahlen . . . Sport in Zahlen . . . Sport in Zahlen . . 


FUSSBAU 
Zweite Liga 

Osnabrück -Stuttgart 2:2 (2:1) 

Aachen - Augsburg 2:1 ( 1 : 1 ) 

Freiburg -Essen 1:1 (1:0) 

DIE TABELLE 

1. Mannheim 32 19 9 4 74:28 47:17 

2. Offenbach 32 20 6 6 69:33 46:18 

3. Uerdingen 31 16 8 7 53:39 40:22 

4. Kassel 32 17 5 10 62:47 39:25 

5. Stuttgart 32 14 8 10 65:45 36:28 

6. Köln 32 13 10 9 65:47 36:28 

7. Freiburg 32 12 12 8 43:40 36:28 

8. Dannstadt 32 13 9 10 57:50 35:29 

9. Aachen 32 13 8 11 43:45 34:30 

10. Osnabrück 32 14 4 14 5855 32:32 

21. Duisburg 32 12 9 14 45:48 30:34 

12. Lüttringh. 31 11 7 13 45:61 29:33 

13. Hannover 32 10 9 13 60:60 29:35 

14. Essen 32 10 9 13 47:49 29:35 

15. Fürth 32 9 10 13 49:63 2836- 

16. Solingen 31 8 9 14 43:60 2537 

17. Watteasch. 32 10 5 17 45:61 2539 

18. Augsburg 31 8 7 16 25:45 23:39 

19. Frankfurt 32 7 7 18 41:73 21:43 

20. Neuhaus 32 5 6 21 37:77 16:48 

Die nächsten Spiele: Dienstag, 26. 
April, 18.15 Uhr. Löttringhausen - 
Augsburg; Freitag, 29. April, 19.30 Uhr: 
Dannstadt - Schloß Neuhaus; 20.00 
Uhr: Aachen - Uerdingen, Hannover - 
Offenbach; Samstag, 30. April, 1530 
Uhr Essen - Osnabrück, Fürth — 
Mannheim, Kassel — Frankfurt, Stutt- 
gart - Lüttringhausen, Köln - Augs- 
burg; Sonntag, 1. Mai, 15.00 Uhr, Wat- 
tenscheid - Solingen,- Freiburg - Duis- 
burg. 

Nächster Spieltag der Bandealiga, 
Freitag, 29. April: Bielefeld - Dort- 
mund (1:11), Karlsruhe - Nürnberg 
(1:3); Samstag, 30. April: München - 
Berlin (3:1), Hamburg - Stuttgart (2:1), 
Bochum - Köln (1:4), Braunschweig - 
Mön cheng ladbach (0:3), Düsseldorf - 
Bremen (2:2), Leverkusen - Schalke 
(0:2), Frankfurt - Kaiserslautern (0:3). 

- ln Klammem die Hinspielergebnisse. 
Erste englische Liga: Arsenal-Man- 
chester City 3:0, Birmingham - Ever- 
ton 1:0, Brighton - Coventry 1:0, Luton 

- Swansea 3:1, Manchester United - 
Watford 2:0, Nottingham — Natts 2:1, 
Stoke - Southampton 1:1, West Ham - 
Aston 2:0, Ipswich - Sunderland 4:1, 
Liverpool - Norwich 0:2. 


desrepublik Deutschland 3:4, UdSSR - 
CSSR 5:1, Schweden - Italien 5:1. 

HANDBALL 

DHB- Pokal. 2. Hauptrunde, Herren: 
Delmenhorst - Birkenau 20:27, Alten- 
holz - Sieger Wanne -Eick ePReinik- 
kendorf 21:23, Schutterwald - Groß- 
wallstadt 17:15, Donzdorf - Dutenho- 
fen 25:15, Milbertshofen - Ralingen- 
Wülfrath 19:20, Kirch Polgöns - Günz- 
burg 24:28, Mülheim-Kärlich - Gen- 
sungen 21:22, Fredenbeck- Schwabing 
13:19, Verden - Göppingen 26:27 n. V. 

Bundesllga: Damen, 17. Spieltag: 
Gruppe Nord: Oldenburg - Greven 
31:12, Leverkusen - Jarpiund-Wedlng 
22:12, Herzhorn - Kiel 13:12. - Gruppe 
Süd: Lützellinden - Gießen 18:15, 
Malsch - Frankfurt 21:17. 

HOCKEY 

Bundesllga, Gruppe Stid/Berlin: 
Stuttgarter Kickers - Berliner HC 1:0, 
Münchner SC - SC Safo Frankfurt 1:0, 
Rüsselsheimer RK - HC Heidelberg 
(hl, Limburger HC - TG Frankenthal 
1:1, Stuttgarter Kickers - SC Salo 
Frankfurt 2:1. 


1. Münchner SC 

2. Rüsselsheim 

3. Stuttgart 

4. Limburg 

5. Heidelberg 

6. Frankenthal 

7. Frankfurt 

8. Berliner HC 


3 

3 

3 

2 

1 

3 

2 

3 


2 

2 

2 

1 

1 

1 

0 

0 


0 

0 

0 

1 

0 

1 

0 

0 


5:3 4:2 
5:4 4:2 
4:4 4:2 
4:2 3:1 
1:0 2:0 

1 7:4 3:3 

2 1:3 0:4 

3 1:8 0:6 


in Kiel: Schleswig-Holstein - Bayern 
8:7 (1:1, (hl) nach Elfmeterschießen; in 
Schleswig: Mittelrhein - Hessen 0:1 
«M». 

Länderspiel: Frankreich - Jugosla- 
wien 4:2 (£0). 

Freundschaftsspiele: Rothenburg - 
Bremen 1:14 (0:6), Arnberg - Bayern 
München 1:4 (0:2), Rennlngen - Stutt- 
gart 0:4 (0:4), Schloß Neuhaus — Biele- 
feld 2:1 (1:1), Hamm - Schalke 2:2 (1:1), 
Frankfurt - Ferencvaros Budapest 2:2 
( 1 : 1 ). 

EM-Qumlifrkationsspiel, Damen, 
Gruppe 4 in Oosterhout: Holland - 
Belgien 5:0 (1:0). 


Amateure, L Finalkampf: Mülheim - 
Leverkusen 12:14; 1. Kampf um Platz 
3: Ko rba ch/Ge lseokirche n - Eichstätt 
13:12. 

EISHOCKEY 

Weltmeisterschaft in Dortmund: 
Kanada - Finnland 5:1, „DDR“- Bun- 


G nippe Nord/West 

.Uhlenhorst - Großflottbek 2:2, 
Schwarzweiß Köln..- Kahlenberg 4:1, 
Gladbach - Hannover 1:1, Le verkoken 

- Rotweiß Köln 1:1, Rotweiß Köln - 
Schwarzweiß Köln 1:3, Gladbach - 
Großflottbek 3:1. 

1. Schwarzweiß Köln 3 3 0 0 8:2 6:0 

2. Mülheim 3 2 1 0 9:4 5:1 

3. GladbacherHC 3 1 1 1 4:5 3:3 

4. RTHC Leverkusen 3 0 2 1 2:3 2:4 

5. Großflottbek 3 0 2 1 5:7 2:4 

6. BHC Hannover 3 0 2 1 5:7 2:4 

7. RotweißKöln 2 0 11 44 U 

8. KahtenbergerHTC 2 0 1 1 45 1:3 

WASSERBALL 

Bundesllga, 11. Spieltag: Düsseldorf 

- Braunschweig 9:9, Würzburg - Köln 
13:8, Neustadt - Duisburg 98 8:9, ASC 
Duisburg - Spandau 5:9, Esslingen - 
Hannover 14:8, Cannstadt - H amm 
7:17. 

TENNIS 

Giand- Prix-Turnier in Las Vegas 
(400 000 Dollar), Halbfinale: Connors - 
Pfister (beide USA) 6:3, 1:6, 7:5, Ed- 
mondson (Australien) - van 7. Hof 
(USA) 6:4, 6:4. - Internationale briti- 
sche Hartplatzmeisterschaften in 
Boumemouth (103 000 Dollar), Halbfi- 
nale: Smid (CSSR) - Pecci (Paraguay) 
4:6, 6:4, 10:8, Higueras (Spanien) - Ed- 
berg (Schweden) 6:1, 6:1. - Grand- 
Prix-Tumier der Damen in Haines Ci- 
ty/Florida (200 000 Dollar), Einzel, 
Halbfinale: Navratüova (USA) — 
Mandlikova (CSSR) 4:6, 8:2, 7:5, Jaeger 
(USA) - Turnbull (Australien) 6:3, 2:6, 
6 : 2 . 

REITEN 

Weltes p- Springen, Finale in Wien, 2. 
Weltcup- Prüfung: 1. Matz, Jet Run, 0 


Fehlerpunkte/29.42 Sek, 2. Maloney, 
Turf Fire, 0/32,46, 3. Joio (alle USA), 1 
luve you, 0/34,46, 4. Simon (Österreich), 
G ladstone 4/28,53, 5. Kursinsky, Livius 
4/31,38, 6. Ward (beide USA), Eclair de 
L'ZUc, 7/37,96, alle im zweiten Ste- 
chen ... 10. Ligges. Goya. 4 ... 17. 
Schockemöhle, Deister, 8 ... 25. Rü- 
ping, Silbersee, 12... 32. Snoek (alle 
Deutschland) Palmanova 17,25, alle im 
Normalparcours. - Gesamtsland Welt- 
cup nach zwei von drei Prüfungen: 1. 
Simon und Joio je 60 Punkte, 3. Pyrah 
(England) 52,5 ... 5. Schockemöhle 

45.5. 

Internationales S- Springen: 1. Skel- 
lon (England) mit St. James, 0 Fehler/ 
30,46 Sek., 2. Leone (USA), Loecky, 
0/31,37, 3. Pyrah, Towerlands Dia- 
mond, 0/34,93, 4. Simon, Answer, 
4/28,60, 5. Tyteca (Belgien), Soulaiky, 
4/29,41, 6, Edgar (England), Everest 
Radius, 4/33,12, 8. Rüping. Caletto. 
8/31,63, 8. Ligges, Rodney, 8/37,88 ... 18. 
Snoek, Faun, 8/5832- 

Stafettenspringen: 1. Rüping/ 

Schockemöhle mit Cortino/Manolito. 
68,24 Sek., 2. Kursinsky /Monahan, Mol 
Polloi/Comiche, 71,89, 3. Whiiacker/ 
Hadley (England), Angelzarke/Corun- 
na Bay, 76,45, 4. Frflhmann/Siinon (bei- 
de Österreich), Attention/Farina, 
77,97, 5. Ward/Leone (USA) Eureka/ 
Vautrait, 82^2, 6. Edgar/ Pyrah, Eve- 
rest Radius/Towerlands Fire Fox, 
83,14. 

JUDO 

Bunüesliga, 2. Wettkampftag, Grup- 
pe Nord: Brühl - Berlin 6:0, Brühl - 
Wilten-Annen 3:3, Berlin - Witten-An- 
nen 1:5, Remscheid - SV Düsseldorf 
6:1, Remscheid - Braunschweig 2:3, SV 
Düsseldorf - Braunschweig 0:7, Wolfs- 
burg - JC Düsseldorf 6:0, JC Düssel- 
dorf - Hamburg Eilbeck SA. - Gruppe 
Süd: München-Großhadem - Wiesba- 
den 5:0, Heidelberg - Nürnberg 4:3, 
Heidelberg — 0:6, Nürn- 

berg - Rüsselsheim 0:6, Abensberg - 
Freiburg 2:3, Abensberg - Mannheim 
6:1, Freiburg - Mannheim 4:2. 

RADSPORT 

18. Amatel-Gold-Kace. über 242 km 
ln der Provinz Limburg (Holland): 1, 
Anderson (Australien) 5:50:26 Std., 2. 
Bogaert (Belgien) 31 Sek. zur., 3. Raas, 
4. Hanegraaf (beide Holland), 5. de 
Wilde (Belgien), ... 33. Braun 7:29 Min. 
zur., 34. Bolten (beide Deutschland) gl 
Zeit. 

GYMNASTIK 

Internationales Turnier in Wiesba- 
den (19 Nationen), Gerätefinale, Keu- 
len: L Dewina 19,60 Punkte, 2. Belogla- 
sowa (beide UdSSR) 19,45, 3. Weber 
(Deutschland). - Band: 1. Dewina 19,55, 
2. Weber 19,35, 3. Zaborovska (CSSR] 
18J95. - Reifen: 1. Dwina und Weber 
19,55, 3. Huschke („DDR") und Mojzi- 
sova (CSSR) 19,00. - Ball: L BeLoglaso- 
wa 19,50, 2. Weber 19,40, 3. Mojzisova 

19.05. - Vierkampf, Endstand: 1. Bei o- 
glasowa 38:50, 2. Dwina und Weber 
beide 38,25, 4. Zaborovska 37,75, 5. Moj- 
zisowa 37.50. 

GEWINNZAHIEN 

Lotto: 4, 12, 30, 32, 34, 39. Zusatzzahl: 
22. -Spiel 77: 15 4 0 549. -Toto: Elfer- 
wette: 2, 2, 1, L L L 1. L 0, 2, 1. - 
Keuqnintett: Pferdetoto: 11, 16, 3, — 
Pferdelotto: 2, 3, 8, 10 (ohne Gewähr). 


GALOPP 



Pageno muß 
in die Zucht 


D ie Rennlaufbahn des jetzt vier- 
jährigen Galopperhengstes Pa- 
geno aus der Zucht von Walter 
Heitmann aus Delingsdorf bei 
Hamburg ist zu Ende. Pageno zog 
sich bei seinem Start im Japan- 
Cup auf der Rennbahn in Tokio im 
Herbst vorigen Jahres einen 
schweren Sehnenschaden am lin- 
ken Vorderbein zu. Sein Besitzer 
Jan Lißmann aus Witten verhan- 
delt mit einem deutschen Trakeh- 
nergestüt, englischen und irischen 
Zuchtstätten. 

jfc 

Das Gestüt Bpschhof in Uetze 
bei Hannover ist vor einigen Wo- 
chen an den Düsseldorfer Unter- 
nehmer Wolfgang Hamma (43) ver- 
kauft worden. Das Gestüt gehörte 
zur Gewerkschaft Brundhilde. Die- 
ses Unternehmen beschäftigt sich 
mit dem Erzbergbau. Hammas vor- 
dringliches Interesse galt nicht 
dem Gestüt. Sämtliche 25 Renn- 
pferde werden am 30. April um 
10.30 Uhr auf . der Düsseldorfer 
Rennbahn von Auktionator Enno 
Ferdinand Albert versteigert. Ham- 
ma, der seine , Doktoraxbeit über 
ein spezielles Thema des Luftver- 
kehrs schrieb, will das Gestüt aber 
nicht dichtmachen, sondern ledig- 
lich den ohnehin unrentablen 
Rennstall abbauen. 


Seit 1979 sponserte die Dortmun- 
der Brauerei Thier das Deutsche 
SL Leger, eine von nur fünf klassi- 
schen Prüflingen der Turfsaison. 
Als der Dortmunder Rennverein 
im Vorjahr in akute Finanzschwie- 
rigkeiten geriet, zahlte das Brau- 
haus sogar im voraus. Jetzt plant 
Thier den Ausstieg. Werbeleiter 
Heinz Grewe: „Der neue Name des 
Rennens wurde einfach nicht ange- 
nommen. Zu sehr ist im rennsport- 
lichen Bereich der Begriff SL Le- 
ger eingebürgert“ 

Im Kölner Gestüt Röttgen (es 
gehört der 4711 -Mitinhaberin Ma- 
ria Mehl-Mülhens) ist ein Fall der 
Pferdeseuche Virusabort festge- 
stellt . worden. Das Gestüt wurde 
deshalb vom Direktorium für Voll- 
blutzucht und Rennen für fremde 
Pferde gesperrt 

* 

Über 1000 Rennen hat Joan Pall 
(52) als Jockey gewonnen. Seit 
über einem Jahr ist er als Trainer in 
Gelsezüdrchen-Horst tätig - ohne 
einen Sieg. Zuletzt standen noch 
zwei Pferde in den Bozen des ehe- 
maligen Stalljockeys von Cham- 
piontrainer Heinz Jent^sch. 

KLAUS GÖNTZSCHE 


RADSPORT / Jan Raas vor Rekord gestoppt 

Weltcuprennen an Anderson 


FRANS VERMEEREN, Meerssen 
Jan Raas war fassungslos. Schon 
fünfmal hatte der holländische Ex- 
Weltmeister der Radprofis das 
Weltpokal-Rennen „Amstel Gold 
Race“ in der südholländischen 
Provinz Limburg gewonnen. Doch 
diesmal war der Australier Phil An- 
derson (25) nach 242 Kilometern 
und zwanzig schweren Steigungen 
der Stärkere. Allein erreichte An- 
derson, der neue Kapitän des fran- 
zösischen Peugeot-Teams, die Ju- 
lianala an iin Zielort Meerssen. 
Raas belegte hinter dem Belgier 
Jan Bogaert nur den dritten Platz. 
Raas: „Ich hatte mir fest vorge- 
nommen, zum sechsten Mal bei 
diesem Rennen zu siegen. Das wä- 
re «n einmaliger Rekord. Doch 
dieser Anderson führ so stark, daß 
es mir mit , fünf Teamkollegen nicht 
gelang, zu ihm aufzuschließen. 
Und wm Ende hat dieser M a n n 
auch noch den großen Joop Zoete- 
melk stehengelassen.“ 


Mit dem früheren Sieger der 
Tour de France, Joop Zoetem elk , 
hatte Anderson etwa 40 Kilometer 
vor dem Ziel gemeinsam einen 
Ausreißversuch unternommen. 
Das war am schweren Keuteberg, 
wo der belgische Ex-Weltmeister 
Freddy Maertens einen Massen- 
sturz verursacht hatte, in den auch 
Gregor Braun (Neustadt) verwik- 
keft war. Braun und dessen deut- 
scher Mann gehaftfilcnnage Uwe 
Bolten landeten im geschlagenen 
Feld. 

Doch Anderson, im vorigen Jahr 
bei der Tour acht Tage lang im 
Gelben Trikot des Spitzenreiters, 
machte das Tempo, von Zoetemelk 
dabei kaum unterstützt Im Ziel 
sagte der Australien „Daß Raas 
noch zu mir aufschließen wollte, 
wollte vielleicht sein Landsmann 
Zoetemelk. Doch ich wollte das 
nicht“ Für Anderson war es der 
erste Sieg in einem großen Eintags- 
rennen. 


RINGEN 


Triumph für die Bulgaren 


sid, Budapest 

Bulgariens Freistil-Ringer feier- 
ten bei den 30. Europameister- 
schaften in Budapest mit dem Ge- 
winn von fünf Titeln sowie drei 
Silbermedaillen erneut einen gro- 
ßen Triumph. 1982 im heimischen 
Varna hatten sie von zehn mögli- 
chen vier Klassensieger gestellt 
und waren auch damals die erfolg- 
reichste Nation. Die UdSSR ge- 
wann zwei Goldmedaillen. Je ein- 
mal waren jugoslawische und tür- 
kische Ringer erfolgreich. Gastge- 
ber Ungarn gewann durch Jozsef 
Balla im Superschwergewicht ei- 
nen Titel. 

Für die sechs deutschen Teilneh- 
mer endeten die Titelkämpfe nahe- 
zu mit einem Fiasko und dem 
Abstieg in die internationale 
Zweitklassigkeit Der sechste Rang 
von Leichtgewichtler Erwin Knosp 
(Urioffen) nach einer 3 ^Niederla- 
ge gegen Zoltan Szalontai (Ungarn) 
war die beste Plazierung. 


Die deutschen Ringer sind somit 
knapp 17 Monate vor den Olympi- 
schen Spielen in Los Angeles auf 
einem absoluten Tiefpunkt ange- 
langt „Ich habe selten ein derart 
schlechtes Abschneiden miterlebt 
und bin enttäuscht über die schwa- 
chen Vorstellungen unserer Akti- 
ven“, kommentierte Hermann 
Schwindling (Saarbrücken) als 
Präsident des Deutschen Ringer- 
Bundes (DRB) die 'Htelkämpfe. 

Die verletzungs bedingten Aus- 
fälle der ehemaligen Welt- und Eu- 
ropameister Martin Knosp und 
Pasquale PassareDi (Nürnberg) 
hatten den Deutschen Ringer- 
Bund schon vorzeitig aller M edail- 
lenchancen beraubt. Im klassi- 
schen Stil wurde Papiergewichtler 
Markus Scherer (Schifferstadt) 
Vierter. 

So sprach der Präsident sich und 
seinen Leuten Mut zu: „Beim Neu- 
aufbau müssen wir jetzt nur Ge- 
duld haben.“ 


Ulli Philipp als „Heldin" einer neuen Serie 

Nur äußerlich verträumt 


1 


Steüerprogression ist - im Grunde 
die Voraussetzung zum Erwerb 
von teuren Spitzenpferen - muß de 
facto erst einmal 600 000 Mark ver- 
dienen, um ein Pferd der Extra- 
klasse von 200 000 Mark kaufen zu 
können. Steuervorteile gibt es in 
Deutschland beim Pferdekauf 
nicht. In Amerika ist alles anders: 
Selbst die teuersten Pferde können 
über drei Jahre total von der Steu- 
er abgeschrieben werden. Fazit: für 
einen deutschen Springreiter oder 
seinen Mäzen ist em 200 000- Mark- 
pferd unter dem Strich dreimal so 
teuer wie für die US-Amerikaner. 

„Das ist das Ergebnis der ameri- 
kanischen Finanzpolitik, die be- 
rücksichtigt daß zwei bis drei MH- 1 
Honen Menschen in den USA in 
der .Pferdeindustrie 1 arbeiten. Das 
war eigentlich einst nur für den 
Rennsport gedacht. Jetzt profitie- 
ren auch die Springreiter davon“, 
erklärt Paul Schockemöhle und 
fügt verbittert hinzu: „Da fällt es 
den Amerikanern leicht, die teuer- 
sten Pferde zu kaufen. Da mitzu- 
halten, ist für uns in Deutschland 
sehr schwer geworden.“ 


I 


S ie ist von einer Karriere ver- 
wöhnt, die im gesichtsverschlei- 
ßenden Femsehbeirieö ungewöhn- 
lich anmutet. Denn Ulli Philipp 
(40.) brachte es fertig, auf dem 
Schirm zwar häufig präsent zu 
sein, aber dennoch nicht vom 
Überdruß der Zuschauer eingeholt 
zu werden. Heute abend erleben 
wir die zierliche, großäugige 
Schauspielerin in der neuen vier- 
teiligen Serie „Selbst ist die Frau“, 
einer Unterhaltungssendung des 
NDR, die anknüpfen will an die 
erfolgreiche Reihe „Spaß beiseite, 
Herbert kommt“ mit dem verstor- 
benen Herbert Mensching. 

Ulli Philipp spielt hier die Rolle 
einer Betriebspsychologin, einer 
couragierten selbständigen, allein- 
stehenden Frau. Zwar wurde das 
Drehbuch von einem Mann, von 
Marcus Scholz, verfaßt, doch konn- 
te sich der so gut in die Situation 
der Frauen einfühlen, daß selbst 
Ulli Philipp gesteht: „Da gibt es 
Momente, in denen man sich haar- 
klein wiederfindet. Zum Beispiel 
kommt die Psychologin immer ein 
wenig zu kurz, weil sie es nie übers 
Herz bringt anderen eine Bitte ab- 
zuschlagen. Sie kann nämlich ein- 
fach nicht nein sagen.“ 

Selbst Ist die Frau - ARP, 21.45 Uhr 

Vor diesen Zwiespalt sah sich 
auch die Darstellerin selber häufig 
gestellt. Es gab Zeiten, da spielte 
die Philipp beinahe pausenlos im 
Femsehen, von Lessing, Nestroy 
über Courths-Mahler bis zu Falla- 
da. Der Typus „Kindfrau“, den sie 
verkörpert, machte sie zum TV- 
Liebüng in mehr als 100 Rollen 
bislang. Und trotz dieser Gefragt- 
heit schaffte sie es, sich ein Eigen- 
leben zu bewahren. Alle zwei Jahre 
geht sie auf Tournee und spielt 
nach wie vor viel Theater. 



Ulti Philipp In der Rolle der Psy- 
chologin Ulrike Färber 

FOTO: ESTORFf/THOMA 

Mit der Schauspielerei hatte die 
gebürtige Wienerin schon als Kind 
begonnen, im Burgtheater. Und 
weil sie damit so erfolgreich war, 
immer neue Angebote bekam, 
brauchte sie nicht einmal mehr die 
Abschlußprüfung der Schauspiel- 
schule zu machen. Statt dessen be- 
geisterte sie beispielsweise im Wie- 
ner Kellertheater den Regisseur 
Arthur Rabenalt der die damals 
blutjunge Schauspielerin vom 
Fleck weg für eine Femsehrolle - 
als Schwester von Mozart - enga- 
gierte. Drehort war München. Ulli 
Philipp kam - und blieb an der 
Isar. 

Inzwischen hat auch sie - mit 
kritischem Blick auf sich selber - 
gelernt einmal eine Rolle auszu- 
schlagen. Feste Engagements lehnt 
sie sowieso ab, akzeptiert nur 
Stückverträge. So zierlich die Phi- 
lipp ist, so fest steht sie auf beiden 
Beinen - auch wenn sie sich den 
Anschein einer Zartverträumten 
gibt 

ROSE-MARIE BORNGÄSSER 


Das Deutsche Fernsehen/ ARD 
wird am 27. April (9.50 bis etwa 
13.00 Uhr) erstmals live aus dem 
Europa-Parlament berichten. 
Anlaß ist die Sondersitzung des 
Parlaments am 27. und 28. April 
in Brüssel über Probleme der Be- 
schäftigungspolitik. Das Thema 
wurde für die Live-Premiere aus- 
gewählt weil es in der Bundesre- 
publik besonders interessiert und 
Debattenbeiträge aus anderen 
Landern Impulse für die nationa- 
le Diskussion geben könnten, 
teilte die ARD-Prograramdirek- 
tion in München mit 

Zum neuen Chefredakteur 
Fernsehen des Hessischen Rund- 
funks hat Intendant Wolfgang 
Lehr den bisherigen Chef der 
ARD- „Tagesthemen“, Manfred 
Buchwald (46), berufen. Buch- 
wald wird damit Nachfolger von 
Michael Stoffregen-Büller, der 
nach zehn Jahren beim Hessi- 
schen Rundfunk zum Westdeut- 
schen Rundfunk überwechselt 
und dort die Leitung des Landes- 
studios Münster übernimmt Be- 
vor Buchwald im Jahre 1981 
Chefredakteur der „Tagesthe- 
men“ wurde, war er 15 Jahre lang 
Leitender Redakteur des SWF- 
Regional Programms in Rhein- 
land-Pfalz. Neben seiner journali- 
stischen Arbeit hat er sich 12 Jah- 
re lang im Deutschen Joumali- 
stexwerband, dessen Vorsitzen- 
der er von 1978 bis 1981 war, mit 
berufs- und medienpolitischen 
Fragen befaßt Seit 1971 nahm 
Buchwald Lehraufträge zu kom- 
munikationswissenschaftlichen 
und berufspraktischen Themen- 
stellungen an den Universitäten 
Mainz, Hamburg und Bochum 
wahr. 


KRITIK 


Standbild mit 60 000 Lämpchen 


C o rinne Hermes gewann also für 
Luxemburg den „Grand Prix**; 
ihr „Si la vie est cadeau“, mitnich- 
ten ein Hit war mit Inbrunst insze- 
niert und bewog die ratlosen Juro- 
ren, der Letztplazierten den ersten 
Platz einzu räumen. Das deutsche 
Popstückchen namens „Rück- 
sicht“ hätte zweifellos bei der Mit- 
telmäßigkeit des Song- Aufgebots 
in München einen zweiten Platz 
verdient - aber darauf nahmen die 
Juroren keine Rücksicht. Die ARD 
hingegen, die unter Federführung 
des Bayerischen Rundfunks den 


„Grand Prix“ für die Bundesrepu- 
blik bestreitet wäre gut beraten, 
das demoskopische Prinzip des 
deutschen Vorentscheids als Mo- 
dell zu akzeptieren und nicht zu- 
sammengewürfelte und oft nach 
politischen Aspekten zusammen- 
gesetzte Jurys. 

Doch nun zum Spektakel selbst: 
Mit welcher Einfalt Regisseur Rai- 
ner Bertram die Veranstaltung, die 
immerhin von 600 Millionen be- 
schaut wurde, zum Standbild er- 
starren ließ, war haarsträubend. 
Und Frau Charell zelebrierte die 


Moderation mit dem Charme eines 
Computers. Dieter Reith, Chef der 
deutschen Begleit-Bigband, wurde 
neunzehn Male ins Visier genom- 
men, wenn er die Stabführung den 
Gastdirigenten übergab. Das Ku- 
lissenbild, zusammengeschustert 
aus 60 000 Lämpchen, erschien wie 
der elektronisierte Pallisadenzaun 
eines US-Forts, der die angereisten 
Sänger zu Songsoldaten vor dem 
letzten Gefecht degradierte. Alle 
Bilder sahen wie eins aus. Eins wie 
alle. 

REGINALD RUDORF 




ARD/ZDF-VORMITTAGSPROGRAMM 


10:00 beute 
IOuOS Mn Marple: 

Vier Frauen und ein Mord 
11 £0 Lutbentflttea ba Westen 


1240 Umschau 
12.10 Quenchritte 


ISjOO beute 


14.10 Ti 

16.16 ick eotK 1 kh wBr . . . 

Was sich Zeitgenossen wünschen 
Mit Susanne Offen bach 



dazw. Reg Eonalprog ramme 
20JB0 Tn QAtirhnü 

20.15 Abenteuer Bundesrepublik 

Wir sind wieder wer 
Anschl. Bn Platz an der Sonne 
Bekanntgabe der Wochengewin- 
ner 

21.15 Alltag in Asien 

Von Hanoi noch Thanh-Hoo 
21.45 Selbst Ist die Frau 

Wenn man mal jemanden braucht! 
Neue vierteilige Serie 
Mit Ulli PhiBpp, Heinz Weiss, Helga 
Feddersen u. a. 

Regie: Marcus Scholz 
Ulrike verursacht einen Autounfall. 
DaB dabei das neue Auto eines 
Cholerikers zu Schaden kommt, ist 
nicht ihre Schuld. Der Vorfall gip- 
felt in dem sattsam bekannten Zi- 
tat „naja, Frauen am Steuer“ - 
zumal Ulrike sich alles andere als 
„typisch weiblich“ in dieser Situa- 
tion verhält Ulrike fühlt sich unge- 
recht behandelt und will sich bei 
Freunden, Verwandten und Be- 
kannten aus weinen. 


2SJK Dos Nacht-Studio 

Der erste Tag der Freiheit 
Poln. Spielfilm, 1944 
Regle: Aleksander Ford 
(Wh. v. 1971) 

„Der erste Tag der Freiheit“ ist 
eine eindringliche Beschreibung 
individuellen Verhaltens in der 
Stunde Null, dargestellt an der 
Begegnung einiger Polen und 
Deutscher in den letzten Kriegsta- 
len. 


f, 


16JD0 biuto 

IfiJM EinfQhnng 1 b das 
Stra f* erfahr» recht 
Das Tagebuch 

Teil 2: Gang der Hauptverhand- 
lung 

14J55 Me Meine Bt e n bohe der CaJpira 
Zeichentrickfilm (Wh. v. 1976) 

1445 beete 
1647 Aus München: 

Eishockey-WM 
Deutschland - Kanada 
Sprecher: Werner Schneider 
In den Pausen: 

1 740 heute Schlag» Ke» 

1A55 beute 

1950 Hitparade he ZDF 

Präsentiert von Dieter Thomas 
Heck 

20.15 Aus Forschung und Technik 

Mit den Themen: Die Geschichte 
mh dem Säureregen /Wis- 
senschaft am Ende? - Experten 
sind hilflos gegen das Waldster- 
ben / Blei im Benzin / Macht Auto- 
fähren krank? 

Leitung: Joachim Bubknh 
2150 boete-journal 
2150 Das gUtene Wappen 

Erinnerungen am Sterbebett 
Fernsehfilm nach Eva Bakos 
Mit Michaela Rosen, Michaela 
Bogner u. o. 

Regie: Susanne Zanke 
Marie-Theres kommt vom Einkäu- 
fen heim. Auf der Treppe des ehr- 
würdigen Wiener Mietshauses 
wird sie an das Krankenbett von 
Zoltan Pronay gerufen, der in die- 
sem Hause wannt, solange sie zu- 
rückdenken kann, und der ihr vor 
Jahrzehnten schon ein väterlicher 
Freund war. 


2S.10 

„DDR“ - Finnland 

2S45 beute 




Tadeusz Fi jewskl 
in einer Szene 
des polnischen 
Spielfilms n Der 
erste Tag der 
Freibeif 9 , um 
25.00 Uhr in der 

ABD FOTO: URSULA 
ROHNERT 


in. 


WEST 

1850 Telekolleg 


19JOO AktaeHe Steide 


29.15 Anruf erwünscht 
2145 loedesspiegel 

22.15 Liebe ist etwas ZfirtHches 
25J0 letzte Nachrichten 

NORD 


1840 Ausländer - Isländer (3) 
19J» Antiquitäten In Serie (4) 
Jugendstil- Möbel für alle 


19.15 


20.15 Unterm Fonktera 

Ausländskorrespondenten 

Gast- mit Gästen 

Heute: Gerhard Konzelmann 

2148 Die tollen Geschäfte des hrar 


zu 


Kieugev 

Von Jan 


drik 


Bergquist und Hans Ben- 


2240 Ohne Kunst kaen man nicht leb en 

Kulturelle Kontakte zwischen Ber- 
lin und Riga 

25.1« Der Dialog geht wellet 

Schriftsteller aus Ost und West 
zum Thema Frieden und Abrüstung 
25J50 Letzte Nachrichten 

HESSEN 

1 8j00 Sesamstrafte 

1BJ50 MontagsspaB 

1940 Ausländer- InUnder (1) 

19 JO Efteras to m m d sch 

TooMscbau 

20.15 ZumräftZMO (2) 

21 J» Drei aktuell 

21.15 „Iw Zeichen des Kreuzes“ 

SÜDWEST 


1849 TetekoHegl 

Deutsch (29) 

Nur für Baden-Württemberg 

1130 Die Abendichau tat Dritten 
Nur für Rheinland-Pfalz 
1940 Abendschau Bück las Land 
Nur für das Saarland 
1940 Saar 5 regional 
Gesamt Südwest 3 
19.25 N a chrichten aed Moderat io n 
19J5D Bonanxa 


Der Son nenfCeger 
21 JA Opas Weltraum-Utopien 
2140 Femseb-Memolren 

Alex Möller bRckt zurück 

BAYERN 

1045 Die Abenteuer der Maus 
1845 Rundschau 

1940 Die schönsten Fabeln der Weh 
19 jD5 Wo der WÜdbacfa rauscht 

Dt. Spielfilm, 19S6 

21j00 Das rrinTrenniileiifhenter 
2146 


Bädqpualrt Sport 


22.10 Dia ersten Menschen (2) 
2245 Rundschau 
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Ruhiqe, komfortable Zimmer 
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armstadt/Frankfurt [ löd 

i. Am Stadtgarten — 
vom Flughafen 


Mur wenige Minuten von der Frankfurter Messe. 
Flughafen und Stadtmitte Frankfurts - direkt an 
Ihrem Weg von der Autobahnabfahrt Dannstadt 
Stadtmitte in Richtung Stadt 


und trotzdem nahe dem 


- J nur 30 Autominuten vom Flughafen <s| Stadtzentrum. Person- 
al Düsseldorf, rtightdub mit Cabaret fiche Atmosphäre, 

' l- — . - r&lö * Nightclub. 


j[ Kegelbahnen. 
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Bukarest: Getarnte 
Kritik an Frau Ceausescu 

Ein Professor geißelt Machtfülle und Eigennutz 


Reagan gibt 
Druck der 
Farmer nach 

■ Fortsetzung von Seite 1 

deausfUhren in die Sowjetunion 
mit rund 23 Millionen Tonnen gera- 
de einen Höchststand. Sie deckten 
etwa 75 Prozent der sowjetischen 
Importe. Seitdem haben die So- 
wjets ihre Abhängigkeit von Ame- 
rika auf 20 bis 30 Prozent (1983: 
sechs Millionen Tonnen) gedeckt. 
Im Kongreß ist denn auch das 
Echo auf Reagans Rückkehr zu 
den alten Praktiken durchweg po- 
sitiv. „Es wurde Zeit, und ich hoffe, 
daß wir die dringend benötigten 
Ausfuhren steigern können“, sagte 
der Vorsitzende des Agraraus- 
schusses im Repräsentantenhaus, 
de la Granza. 

Der einflußreiche Vorsitzende 
des Finanzausschusses im Senat, 
Robert Dole aus Kansas, hielt 
schon einen Gesetzentwurf bereit, 
der auf langfristige Abmachungen 
mit Moskau zielte und von 46 Sena- 
toren unterstützt wurde. William 
Brock, der Handelsbevollmächtig- 
te des Weißen Hauses, bezeichnete 
die Kehrtwendung als „nor- 
malen Vorgang“. Die Sanktionen 
hätten ihre politische Wirkung ge- 
zeigt. „Wenn es wieder einen lang- 
fristigen Vertrag gibt, können wir 
unseren alten Marktanteil in der 
Sowjetunion zurückholen“, meinte 
der stellvertretende US -Agrarmini - 
ster Lyng. 

Bisher ist Moskau eine Antwort 
auf die am 7. April von einem US- 
Staats Sekretär überbrachte Rea- 
gan-Offerte schuldig geblieben. 
Angesichts des Gerangels mit den 
Europäern und Japanern über Re- 
striktionen im Osthandel hat diese 
Rückkehr zum „busmess as usual“ 
allerdings einen peinlichen Beige- 
schmack. Vielen „hardlinern“ wä- 
re es außerdem lieber, Reagan wür- 
de das Getreide als Waffe benut- 
zen, um den Kreml zur Umvertei- 
lung der raren volkswirtschaftli- 
chen Mittel zu zwingen. 

Schtscharanskis 
Freilassung gefordert 

AFP/rtr, London 

Als erster hochrangiger britischer 
Regie rungsvertreter seit 1977 ist ge- 
stern Malcolm Rifkind zu einem 
fünftägigen offiziellen Besuch nach 
Moskau abgereist. Rifkind, Abtei- 
lungsleiter fiir britisch -sowjetische 
Beziehungen im Londoner Außen- 
ministerium will in Moskau neben 
bilateralen Fragen auch Menschen- 
rechtsprobleme erörtern. Unter an- 
derem will er die Freilassung des 
sowjetischen Regimegegners Ana- 
toli Schtscharanski verlangen, der 
eine 13jährige Haftstrafe wegen 
„Verrats“ absitzt. 


CARL GUSTAF STRÖHM, Wien 

Getarnte, aber dennoch deutli- 
che Kritik hat eine rumänische Li- 
teraturzeitschrift an der mächtig- 
sten Frau Rumäniens geäußert: an 
Elena Ceausescu, der Frau des Par- 
tei- und Staatschefs Nicolae Ceau- 
sescu. Die „First Lady“ Rumä- 
niens ist Mitglied des politischen 
Exekutivkomitees der KP, Mit- 
glied des ZK, ferner Erster stellver- 
tretender Ministerpräsident und 
Vorsitzende des Nationalen Rats 
ftir Wissenschaft und Technologie. 
Sie kontrolliert praktisch das ge- 
samte wissenschaftliche und kul- 
turelle Leben Rumäniens. 

En der Zeitschrift „Arges“, die in 
der gleichnamigen Provinz nörd- 
lich von Bukarest erscheint, veröf- 
fentlichte der Professor der Buka- 
rester Universität Ion Coja einen 
Aufsatz, in dem er Helena - rumä- 
nisch: Elena - als Symbol der 
Selbstsucht und eigennütziger In- 
teressen bezeichnet Als Gegenbild 
zu Helena (vordergründig gemeint 
ist die „Schöne Helena“, die den 
trojanischen Krieg auslöste) cha- 
rakterisiert Coja die Gestalt der 
Iphigenie - als Symbol der Rein- 
heit und Ehrlichkeit Da die Frau 
des rumänischen Parteichefs von 
der Bevölkerung Rumäniens stets 
nur unter ihrem Vornamen „Ele- 
na“ erwähnt wird, muß jede Er- 
wähnung dieses Namens politi- 
sche und aktuelle Assoziationen 


F. M. Rom 

Die italienische Regierungskrise, 
die am Freitag durch den Rückzug 
der sozialistischen Minister aus der 
Koalition ausgelöst wurde, wird 
Ende dieser Woche zum Rücktritt 
des Vierparteienkabinetts Fanfani 
führen. Am Donnerstagnachmittag 
werden die Sozialisten während ei- 
ner Senats-Debatte ihre Entschei- 
dung formell bestätigen. Der 
christdemokratische Ministerprä- 
sident Fanfani wird daraufhin 
demissionieren. 

Nach der in Rom jetzt vorherr- 
schenden Ansicht werden damit 
Parlamentsauflösung - wahr- 
scheinlich in der kommenden Wo- 
che - und Neuwahlen im Juni un- 
umgänglich werden. Staatspräsi- 
dent Fertini hatte zwar nach der 
von ihm auf Wunsch aller großen 
Parteien verfugten Parlamentsauf- 


auslösen - zumal da sich Elena 
Ceausescu gerade im kulturellen 
Bereich viele Feinde gemacht hat. 

„Wer das Schwert für Elena er- 
hebt“, so heißt es in dem Aufsatz 
der Zeitschrift „Arges“, „verdient 
es nicht, das Schwert für Iphigenie 
zu ziehen.“ Wer für Elena eintrete, 
kämpfe „für eine Hure, wie sie von 
vielen genannt wurde“. In Kunst 
und Kultur könne aber nur das 
P rinzi p der Iphigenie herrschen - 
also das Prinzip der Ideale. Weiter 
heißt es - und auch hier wird die 
Anspielung auf die machtpoliti- 
sche Situation in Rumänien über- 
deutlich: „Die Kunst gehört zu ei- 
ner Sphäre der Existenz, der man 
sich nur mit völlig reinen Händen 
nähern kann, weil sie auf Intelli- 
genz, Sensibilität, Ehre und auf 
allem Guten und Schönen im Men- 
schen beruht“ 

Professor Coja hat bereits zwei- 
mal gegen den Kurs Ceausescus 
öffentlich aufbegehrL 1978 veröf- 
fentüchte Coja einen Artikel, in 
dem er die dogmatische Kulturpo- 
litik des rumänischen KF-Systems 
kritisierte. Kurze Zeit später griff 
er auf einem Kolloquium des ru- 
mänischen Schriftstellerverbandes 
die im Lande herrschende Zensur 
scharf an. Die Zensur, so sagte er 
damals , sei nach ihrer offiziellen 
Aufhebung durch Ceausescu in 
Wirklichkeit noch schlimmer ge- 
worden, als sie vorher gewesen sei. 


lösung des Jahres 1979 immer wie- 
der erklärt daß er alles tun werde, 
um während seiner Amtsperiode 
dem Land ein zweites Mal das 
„Trauma“ eines Abbruchs der Le- 
gislaturperiode zu ersparen. Ange- 
sichts der festen Entschlossenheit 
der Sozialisten zu Neuwahlen, die 
das Land unregierbar macht, sieht 
er jetzt aber offenbar keine andere 
Wahl. 

Umstritten unter den Parteien ist 
noch das Wahldatum. Die Soziali- 
sten fordern die Zusammenlegung 
mit den für den 26. Juni an beraum- 
ten kommunalen und regionalen 
Teilwahlen. Bei den Christdemo- 
kraten plädieren starke Kräfte für 
die Trennung der beiden Wahlgän- 
ge, weil die DC bisher bei allgemei- 
nen Wahlen stets besser abge- 
schnitten hat als bei Kommunal- 
wahlen. 


Honecker soll 
im September 
kommen 

e Fortsetzung von Sgjjg 1 

lieh abzuwenden. „Immerhin woll- 
ten wir ja mit der Ablösung der 
Regierung Schmidt eine Wende - 
und zwar keine Wende zur Konti- 
nuität“. hieß es in der Umgebung 
des Kanzlers. 

Führende FDP-Politiker wiesen 
die Forderungen der CSU nach 
Änderungen in der Deutschland- 
politik scharf zurück. Bundesau- 
ßenminister Genscher meinte im 
Hessischen Rundfunk; „Die Regie- 
rungskoalition ist gut beraten, 
wenn sie die Außen-, Sicherheits- 
und Deutschlandpolitik, mit der 
sie in den Bundestagswahlkampf 
gegangen ist. für die sie die Unter- 
stützung der Wähler bekommen 
hat, nun auch konsequent fortführt 
und natürlich auch fortentwickelt. 
Denn auch die Welt ändert sich.“ 
In diesem Zusammenhang sprach 
der FDP-Chef von einer „Dynamik 
in der Kontinuität“. 

Zum Honecker-Besuch bemerk- 
te Genscher: „Je unnormaler die 
Lage ist. um so dringlicher ist, daß 
er kommt.“ Die Generalsekretärin 
der FDP, Irmgard Adam-Scn waet- 
zer, erklärte, ihre Partei sei nicht 
bereit, die bisherigen Erfolge im 
deutsch-deutschen Verhältnis 
durch überzogene Forderungen 
der CSU kaputtmachen zu lassen. 
Bunde swirtschaftsminister Otto 
Graf Lambsdorff appellierte an die 
CSU, sie solle erklären, ob sie sich 
in der Bonner Koalition als Ar- 
beitspartner oder als „Belästi- 
gungspotential“ empfinde. 

CSU -Generalsekretär Otto Wies- 
heu bezeichnete die „polemischen 
Äußerungen“ von FDP-Politikem 
als unangebracht Die Freien De- 
mokraten sollten endlich zur ge- 
meinsamen Sacharbeit zurückkeh- 
ren, statt unsinnige Wahlkampf- 
Nachhutgefechte zu führen. 

CSU-Chef Strauß zweifelte in ei- 
nem Gespräch mit „Bild am Sonn- 
tag“ noch einmal die „DDR “-Dar- 
stellung an, der Tod Burkerts habe 
sich völlig unvorhersehbar wäh- 
rend eines korrekten Verhörs 
durch „DDR“-Organe ereignet 
„Die ängstliche Leisetreterei der 
Regierung Schmidt/Genscher darf 
nicht von der Regierung Kohl/Gen- 
scher fortgesetzt werden“, sagte 
Strauß. 

In der Nähe des Westberliner 
Sektoren Übergangs Heinrich-Hei- 
ne-Straße protestierten die Inter- 
nationale Gesellschaft für 
Mnschenrechte und die Junge Uni- 
on Berlin mit einem Schweige- 
marsch gegen den Tod Rudolf Bur- 
kerts in Drewitz. 


Rom auf Neuwahl vorbereitet 

Tritt Ministerpräsident Fanfani Donnerstag zurück? 
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Reagan steckt Ziele für 
Shultz’ Nahost-Reise ab 

Truppenabzug aus Libanon als erster Schritt 


SAD.DW. Washington/Kairo 

Nach den jüngsten Rückschlä- 
gen in der amerikanischen Nahost- 
Diplomatie hat sich die Aufmerk- 
samkeit jetzt auf den Besuch von 
US-Außenminister George Shultz 
in der Krisenregion gerichtet. 
Shultz trifft heute zum Auftakt sei- 
ner ersten Nahost-Mission seit sei- 
ner Amtsübernahme vor neun Mo- 
naten in Kairo ein. Er will anschlie- 
ßend Israel, Libanon und mögli- 
cherweise Jordanien und Saudi- 
Arabien besuchen. Auch ein Be- 
such in Syrien wurde nicht ausge- 
schlossen. 

Der ägyptische Staatspräsident 
Hosni Mubarak sagte am Wochen- 
ende, ein israelisch-libanesisches 
Abkommen über den Abzug der 
israelischen Truppen aus dem 
Land sei die „Mindestvorausset- 
zung“ für den Erfolg der Nahost- 
Reise des US- Außenministers. 
Auch in Libanon, wo der öffentli- 
che Unmut über den schleppenden 
Gang der Verhandlungen mit Isra- 
el immer lauter wird, werden große 
Hoffnungen auf Shultz gesetzt 

US-Präs ident Reagan hatte am 
Wochenende mitgeteilt, mit der 
Reise des Außenministers solle der 
„ungebrochene Wille* der USA un- 
terstrichen werden, dem Nahen 
Osten Frieden zu bringen. Wichtig- 
ste Aufgabe seines Emissärs sei es, 
„die Verhandlungen über einen 
Abzug aller ausländischen Trup- 
pen aus Libanon zu einem erfolg- 
reichen Abschluß zu bringen“. 
Shultz selbst äußerte sich optimi- 
stisch. Es dürfe nicht allzu schwer 
sein, zumindest den Abzug der Is- 
raelis aus Libanon durchzu setzen, 
da sich Beirut und Jerusalem be- 
reits „über wesentliche Punkte wie 
die Sicherheit in Süd-Libanon ei- 
nig“ seien. 

Ein weiteres wichtiges Thema 
seiner Gespräche im Nahen Osten 
ist die Rolle der PLO in dem Erie- 
densprozeß. Dies kam auch in Rea- 
gans Darlegungen zum Ausdruck. 
Er äußerte die Hoffnung, daß der 
Friedensprozeß im Nahen Osten 
vielleicht auch ohne die radikalen 
Elemente in der PLO vorange- 
bracht werden könnte. „Vielleicht 
haben wir die PLO wichtiger ge- 
nommen, als sie ist. Die Verhand- 
lungen dürfen jetzt nicht davon 
abhängig gemacht werden, daß die 
PLO an ihnen beteiligt wird.“ 

Shultz hatte bereits in der ver- 
gangenen Woche die Auffassung 
vertreten, die Zeit sei jetzt viel- 
leicht dafür reif, daß die arabischen 
Länder der PLO das Mandat wie- 
der abnehmen, das sie ihr 1974 zur 


Vertretung aller Palästinenser ein- 
geräumt naben. 

Der Außenminister war in der 
Vergangenheit mehrfach kritisiert 
worden, daß er es angeblich am 
persönlichen Engagement in der 
Nahost-Politik habe fehlen lassen. 
Der Friedensplan Reagans sei un- 
ter anderem auch deswegen ge- 
scheitert, so meinen Kritiker, weil 
Shultz es nicht für nötig gehalten 
habe, sein eigenes beträchtliches 
Prestige in die Waagschale zu wer- 
fen. Shultz jedoch war stets der 
Meinung, daß es besser wäre, mit 
einem Besuch in Nahost zu warten, 
bis sich die Möglichkeit greifbarer 
Erfolge abzeichne. 

In einer am Wochenende von der 
libanesischen Presse in Auszügen 
veröffentlichten Rede bekräftigte 
Staatspräsident Amin Gemayel 
seine Absicht, kein Abkommen zu 
unterzeichnen, das es Israel gestat- 
ten werde, weiter Truppen in sei- 
nem Land zu stationieren. Ferner 
äußerte er die Befürchtung, daß 
die Gespräche mit Israel kurz da- 
vor seien, in einer Sackgasse zu 
enden. Bevor er jedoch irgendwel- 
chen nichtlibanesischen Streit- 
kräften Rechte auf libanesichem 
Boden einräume, werde es lieber 
alles so lassen, wie es sei. Auch 
werde seine Regierung keine „nor- 
malen Beziehungen" zu Israel auf- 
nehmen, doch befürworte sie eine 
Beendigung des Kriegszustands. 

Die wachsende Ungeduld in Li- 
banon mit dem schleppenden 
Gang der Verhandlungen mit Isra- 
el wurde auch in einem Kommen- 
tar des früheren Ministerpräsident 
Saib Salam deutlich: „Die unmög- 
lichen Forderungen Israels und 
seine Versuche, eine Herrschaft 
über Libanon zu installieren, soll- 
ten Libanon dazu veranlassen, die- 
se Art von Verhandlungen zu been- 
den“, sagte er. 

Shultz will bei seiner Reise auch 
auf die gemäßigten arabischen 
Führer ein wirken, den jordani- 
schen König Hussein zur Teilnah- 
me an Friedensverhandlungen zu 
bewegen. Husseins Bemühungen, 
darüber ein Einvernehmen mit 
PLO-Chef Arafat zu erzielen, wa- 
ren vor kurzem gescheitert, worauf 
es Hussein vorzog, sich aus den 
Friedensbemühungen zurückzu- 
ziehen. 

Keine Bestätigung gab es bislang 
für einen Bericht der offiziösen 
saudiarabischen Tageszeitung „Ai- 
Dschasira“ wonach Hussein und 
Arafat ihre Gespräche in Kürze in 
Marokko fortsetzen wollten. 

Seite Z: Die SbuJtz-Missioa 


Kohl reist 
im Oktober 
nach Israel 

Co. Bona 

Bundeskanzler Helmut Kohl wird 

wahrscheinlich im Oktober nach 
Israel und etwa zwei Wochen später 
hach Jordanien, Saudi-Arabien und 
Ägypten reisen, erfuhr die WELT 
am Wochenende von unterrich t»*^ 
Seite in Bonn. Ursprünglich hatte 
Kohl ftir seine Nahostbesuche den 
Frühsommer ins Auge gefaßt Da er 
jedoch zunächst Ende Juni/ AnfW 
Juli nach Moskau fliegen und vor 
aussichtlich im. September den 

„ DD R “ -Staatsratsvorsitzenden 
Erich Honecker in derBundesre pu- 
blik begrüßen will, kommt für den 
Nahen Osten erst der Oktober in 
Frage. 

Bundesaußenminister Hans- 
Dietrich Genscher unterstrich ge- 
stern im Hessischen Rundfrmk die 
Absicht Bonns, in Nahost jene In- 
itiativen zu unterstützen, „die für 
eine umfassende gerechte und dau- 
erhafte Regelung unternommen 

worden sind - das güt sowohl für die 

Bemühungen des amerikanischen 
Präsidenten, wie auch für die Be- 
mühungen des arabischen Gipfels 
von Fes“. Eine solche Unterstüt- 
zung setze voraus, daß die Bundes- 
regierung im Kontakt mit allen Re- 
gierungen des Nahen Ostens sei 
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Chef wechsel beim 
Verfassungsschutz 

ms. Bonn 

Bundesinnenminister Friedrich *■' 
Zimmermann (CSU) wird in dieser 
Woche wichtige Personalentschei- 
dungen treffen. Neuer beamteter . 
Staatssekretär im Bundesinnenmi- 7 ' 
nisterium soll - als Nachfolger von . 
Günter Hartkopf — der bisherige — 
Präsident des Statistischen Bun- 
desamtes, Franz Kroppenstedt (51), 
werden. Kroppenstedt ist Verwal- ; \ 
tungsfachmann. Als Leiter einer \ \ 
Arbeitsgruppe für die Dienst, 
reebtsreform im Bundesümenmi- 
nisterium hat er vielfältige Erfah- 
rungen für seine neue Aufgabe 
gesammelt 

Morgen wird Zimm ermann den 
Präsidenten' des Bundesamtes für 
Verfassungsschutz, Richard Meier, : : 
in den Ruhestand verabschieden. ~ ' 
Meiers Nachfolger wird Heribert ■ .r ■ 
HeHenb reich, der bisherige Vize- ,-r 
Präsident des Kölner Amtes. Zim- 
mermann hat vorab CDU/CSU, > - - 
SPD und FDP über den Wechsel in L 
Köln unterrichtet Die Grünen hat ~ : 
er nicht informiert Der Minister ist V 
zu der Auffassung gelangt, daß _ 
Meier nach seinem schweren Ver- -- 
kehrsunfall im vergangenen J ahr 71 
gesundheitlich nicht mehr in der 
Lage ist das Verfassungsschutz- 17 : 
amt zu führen. 
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Foto-Markt 

unterbelichtet 

nJ ~ In der AmateurfotograCe 
einem ausgesprochenen Schön- 
wetter-Hobby, nehmen die kon- 
junktu rellen Unterbelichtungen 
kein Ende. Die Wetterkaprioien in 

den Wintermonaten und zur Oster- 
zeit haben manchem Fotofan die 
Lust am Knipsen genommen. Vie- 
le Kameras blieben unbenutzt in 
Schublade oder Tasche. 

In Anbetracht der flauen Stim- 
mung ist es denn auch kein Wun- 
der, daJ3 der Handel Fotogerät 
immer billiger feilbietet. Ein hefti- 
ger Preiskrieg tobt nach wie vor 
am Bilderraarkt Dem Fotofreund 
kann es eigentlich nur recht sein, 
daß man ihm große „Bild pflaster“ 
zu äußerst niedrigen Preisen im 
Rahmen immer wieder veriänger- 
ter Sonderaktionen offeriert. Er 
fragt sich aber auch, wie lange die 
Branche eine derartige Zerreiß- 
probe wohl durchzuhalten ver- 
mag. Der Zusammenbruch der 


eher Filme kann vorerst an der 
V er kaufsfront Einbußen bei ande- 
rer Ware nur teilweise ausglei- 
chen. Geradezu in den Keller ge- 
rutscht ist die Sofortbildfotogra- 
fie. Wenn man sich vor Augen halt, 
daß alle i n das Filmmaterial mit 
über zwei DM pro Bild zu veran- 
schlagen ist, dann mag hierin si- 
cherlich ein Teil der Antwort für 
diese Talfahrt zu suchen sein. Der 
Bürger setzt zur Zeit die Prioritä- 
ten eben anders. 

Überfremdung 

J. Sch. (Paris) - Luxus steht in 
Frankreich nicht mehr sehr hoch 
un Kurs. Dies wird als wichtigster 
Grund für die Übernahme der in 
diesem Sektor tätigen Unterneh- 
men durch Ausländer angegeben. 
Von einer wirklichen Überfrem- 


dung kann man aber wohl nur bei 
den Parfum-Herstellem sprechen. 
Diese Branche wird einschließlich 



nishem der Ausleseprozeß in vol- 
ler Härte eingesetzt hat. Überka- 
pazitäten sind es auch, mit denen 

sich die Kameraindustrie weltweit 
konfrontiert sieht Agfa warf in 
dieser Sparte das Handtuch. Aber 
auch die Fotomacht Japan, die 
Zug um Zug fast den gesamten 
Spiegelreflex-Markt eroberte, be- 
kommt den Druck zu spüren. Nip- 
pons Hersteller, die sich in letzter 
Zeit bei Sucherkameras mit Auto- 
focus profilierten, müssen zurück- 
stecken. 

Die Entwicklung der Disc-Tech- 
nologie und die hochempfindli- 


Kosmetika inzwischen zu etwa 60 
Prozent von ausländischem Kapi- 
tal kontrolliert. 1980 lag der Aus- 
länderanteil erst bei 30 Prozent 
Sind daran die Sozialisten schuld, 
die im Mai 1981 an die Regierung 
kamen? Handfeste Beweise dafür 
gibt es nicht Allerdings hat die 
neue Regierung der Branche steu- 
erlich und moralisch das Geschäft 
erschwert Dazu kam aber, daß 
sich nicht wenige Parfümeure 
trotz zunehmender internationa- 
ler Konkurrenz auf ihren früheren 
Lorbeeren glaubten ausruhen zu 
können. Wenn ihnen jetzt die ausr 
ländischen Aktionäre, bei denen 
es sich durchweg um große Kon- 
zerne handelt etwas mehr Marke- 
ting beib ringen, so kann da s 
Frankreich nur von Nutzen sein. 


Wald-Meisterstück 

Von PETER GILLIES 


Z um Schutz des deutschen Wal- 
des müsse ein „Waldpfennig" 
ein geführt werden, fordern einige 
Politiker in diesen Tagen. Diese 
Abgabe sei vom Stromverbrauchei 
zu erheben, um Kohlekraftwerke 
umweltfreundlich zu machen und 
damit den Regen zu „entsäuern". 

Die Idee ist nicht nur. töricht 
weil ihr die Logik fehlt Über die 
Ursache des Waldsterbens, so es 
ein solches gibt, ist die Wissen- 
schaft heillos zerstritten. Nun mag 
einiges dafür sprechen, daß rau- 
chende Schlote Wachstum und 
Existenz des Waldes gefährden. 
Aus diesem Blickwinker ist die zu 
Strom verarbeitete Kohle eine von 
mehreren Ursachen; andere kom- 
men vom Auto, aus privaten 
Schornsteinen, vieles weht aus 
dem Ausland herüber. 

Also müßten, so man den Wald- 
pfennig tatsächlich ernsthaft er= 
wägt nur jene Verbraucher heran- 
gezogen werden, die Strom aus 
Kohle beziehen. Elektrizität aus 
Kernkraft wäre, weil ausgespro- 
chen waldfreundlich, „waldpfen- 
nigbefreit“, ebenso Strom aus Was- 
serkraft und anderen Energieträ- 
gern. Die Logik geböte es ferner, 
die Autofahrer zu dieser finanziel- 
len Waldeslust heranzuziehen, fer- 
ner die Anrainerstaaten (vor allem 
die östlichen). 

Fast vergessen ist dabei, daß der 
deutsche Stromverbraucher be- 
reits einen solchen „Pfennig“ zahlt 
den „Kohlepfennig“. Dieser wird 


erhoben, um die deutsche Kohle- 
förderung und ihre Verstromung 
zu sichern. Der Waldpfennig hätte 
den Zweck, genau dieses zu ver- 
hindern. 

Schon der Kohlepfennig straft 
seinen Namen Lügen. Tatsächlich 
s ummier t sich diese Sonderabgabe 
auf viele Milliarden Mark. Die Ver- 
harmlosung als „Pfennig“ ka- 
schiert das finanzielle Gewicht der 
Quasi-Steuer. 

D ie Idee ist aber auch deswegen 
töricht weil sie einen grund- 
sätzlichen Irrweg weist Das deut- 
sche Steuerrecht kennt bereits eine 
Fülle von Abgaben zu den ver- 
schiedensten und verwirrend sten 


wollende Phantasie. Die Töpfchen- 
wirtschaft verführt zu Bürokratie, 
zu Unübersichtlichkeit und damit 
tende nziel l zur Verschwendung. 
Freilich mangelte es nie an populä- 
ren Begründungen. Einmal war es 
der „Entwicklungshilfe-Gro- 
schen“, einmal der „Gaspfennig“ - 
Sonderabgaben, um nach tagespo- 
litischem Geschmack dort oder 
hier einzugreifen, zu fördern oder 
zu bestrafen, den Bürger zu etwas 
anzuhalten oder von etwas abzu- 
halten. Die Begründungen sind 
wohlfeil, wobei sich die Volksge- 
sundheit nach besonderer Ausle- 
gung allemal empfiehlt 
Warum nicht einen „Pfennig 41 ge- 
gen den Krebs oder den Infarkt für 
die Stahlindustrie oder die Werf- 
ten, warum nicht ein Stabilisie- 
rungsfonds für Bio-Gemüse oder 
eine Abwrackprämie für Beamte? 
Die Milliarden von Pfennigen, 
meist einer parlamentarischen 
Kontrolle entzogen, führen schon 
heute ein gefährliches Ei gpnfehwi. 
Sie gehören abgeschafft nicht auf- 
gestockt 

D ie Bürger zahlen genug Steu- 
ern: für das Einkommen, den 
„Mehr wert“, für Sekt und Zigaret- 
te, für den Hund, das Vergnügen, 
ein Gewerbe, das Haus, ihr Vermö- 
gen, für ihr Auto, sie zahlen, wenn 
sie etwas tun, und eie zahlen, wenn 
sie etwas unterlassen. Das Abga- 
benrecht ist überwuchert von au- 
ßerfiskalischen Motiven mit mora- 
lisierenden Nebenzwecken, die 
schon heute die Steuer- zur Staats- 
verdrossenheit werden lassen. 

Der Staat braucht das Geld der 
Bürger, gewiß. Er muß den Appa- 
rat seiner Diener finanzieren, hat 
für die äußere und innere Sicher- 



So gibt es Abgaben für Altöl, für 
Wasser, für Wem, Fett- und Milch- 
umlagen, zur Förderung des Fisch- 
absatzes, eine Abgabe für Seelot- 
sen und so weiter. 

Die vielen Formen, in denen_der 
Fiskus oder parafiskalische Büro- 
kratien den Bürgern in die Tasche 
fa<;gpn L beweist eine nicht enden 


PERSONALKOSTEN 


heit zu sorgen, soll Straßen, Schu- 
len und Krankenhäuser bauen. Zu 
seinen; o riginär en Aufgaben gehört 
es, eine saubere Umwelt zu bewi 
ken (oder Daten dafür zu se tz en ). 
Dieser Pflicht darf, er sich nicht 
dadurch zu entledigen suchen, daß 
er mit „Pfennigen" gesellschaftli- 
che Fragen per Sonderkonto zu 
lösen trachtet Denn so wenig wie 
mit der Einführung des Kohlepfen- 
nigs das Problem der deutschen 
Kohle gelöst wurde, so wenig wür- 
de der deutsche Wald gesunden, 
wenn man die Stromrechnung 
mehr oder weniger willkürlich ver- 
teuert Ein fehlgeleiteter Populis- 
mus würde lediglich Scheinsicher- 
heit verbreiten und wirkliche Pro- 
blemlösungen verstellen. 

Nicht Ausweitung, sondern Kon- 
zentration der fiqlralischan Zugrif- 
fe ist das Gebot Dieser Zusam- 
menhang gehört aufgeforstet 


DIW: Anstieg 1983 
wieder etwas stärker 


HANS-J. MAHNKE, Bonn 
Die Personal- Zusalzkosten m In- 
dustrie und Handwerk sind 198Z 
zwar weiter gestiegen, aber wem- 
gCT kr ä ftig als in den vorangegan- 
genen Perioden- Nach einer Unter- 
suchung des Instituts der Deut- 
schen Wirtschaft erhöhten sie s ich 
im vergangenen Jahr auf 76 s 6 Pro- 
zent^Je-Tt Entgelts für geleistete 
Arbeit“, verglichen mit 76,1 Do- 
zent 1981. Der starke Rückgang des 
Krankenstandes habe die Expan- 
sion der Zusatzkosten gebremst- ^ 
Die gesamten Personalltosten je 
Arbeitnehmer haben nach dieser 
Untersuchung im vergangenen 
Jahr 48 600 Mark betragen. Davon 
entfielen auf das Entgelt für gelei- 
stete Arbeit 27 500 Mark und auf 
die Zusatzkosten 21 100 Mark. 1000 
Mark mehr als 1981. ln diesem Jahr 
dürften die Pera onalz usa tako sten 
wieder stärker, und zwar auf 77-bis 
77,5 Prozent des direkten Lohns 
steigen, weil Beitragsbemes- 


sungs grenzen in der Sozialversi- 
cherung herauf gesetzt und die Bei- 
tragssätze in der Renten- und Ar- 
beitslosenversicherung sowie die 
Urlaubsansprüche erhöht werden. 

Die Struktur der Personalkosten, 
die 1966 erstmals vom Statisti- 
schen Bundesamt untersucht wur- 
de, hat sich stark verändert Der 
Anteil des Direktentgelts an den 
«camten Personalkosten n ahm 
während dieser Zeit von 69,8 auf 
66,6 Prozent ab, entsprechend stieg 
der Anteil der Zusatzkosten von 
30,2 auf 43,4 Prozent Erhöhten 
sieb zwischen 1966 und 1982 die 
Personalzusatzkosten von 4000 auf 
21 100 Mark, was einem Zuwachs 
von 10,9 Prozent ihm Durchschnitt 
entsprach, so nahmen die gesam- 
ten Fersonalaufwendüngen von 
13 200 auf 48 600 Mark zu (plus 8,5 
Prozent). Während dieser Zeit stieg 
das Entgelt für geleistete Arbeit 
von 9200 auf 27 500 Mark oder 7,1 
Prozent im Jahresdurchschnitt 


VERSICHERUNGSWIRTSCHAFT / Symposium des Gesamtverbandes 

Assekuranz will auch künftig wieder 
in den Wohnungsbau investieren 


HARALD POSNY, 

Die deutsche Versicherungswirtschaft will sich ihrer Verant- 
wortung nicht entziehen, ihren Teil zum Mietwohnungsbau bei- 
zutragen. Doch obwohl für diese Kapitalanlagen der Versicherer 
unter Rendite-Aspekten bessere Zeiten anbrechen, ist für sie die 
mittelfristige Nachfrageentwicklung unsicherer denn je. Wäh- 
rend viele Versicherer glauben, daß höhere Mieten die Nachfrage 
senken, ist die Politik davon überzeugt, daß bis zum Jahr 2000 
eine hohe Zusatznachfrage den Markt bestimmt. 

Auf einem Symposium des Ge- Einfamilienhaus benötigt wurden. 


samtverbands der Deutschen Ver- 
sicherungswirtsch aft (GDV) in 
Köln wurde deutlich, daß für den 
künftigen Wohnungsmarkt nicht 
die abnehmende Gesamtbevölke- 
rung, sondern die wachsende Zahl 
der (Mini-) Haushalte (1990: 30 Pro- 
zent Zwei-Personen-Haushalte) 
maßgebend ist, deren Zahl in den 
Jahren 1985 bis 1990 besonders 
stark zunehmen wird. Knut Gu- 
staf sson vom Bundeswohnungs- 
baum misten um geht davon aus, 
daß sich allein durch das Entste- 
hen neuer Haushalte ein jährlicher 
Wohnungsbedarf von 100 000 Ein- 
heiten bis in die neunziger Jahre 
hinein ergibt Weitere 120 000 Woh- 
nungen erfordern der Ersatzbedarf 
überalterten Wohnraums, Zusam- 
menlegungen weitere 100 000; rea- 
le Einkommenszuwächse ziehen 
eine jährliche Zusatznachfrage von 
rund 150 000 Wohneinheiten nach 
sich. Dies freilich hängt von Bau-, 
Boden- und Zinskosten und der 
Nachfrage seitens ausländischer 
Bürger ab. 

Zwar wird die Eigentumsbil- 
dung eine ganz entscheidende Rol- 
le spielen, doch darf, so Gustafs- 
son, nicht übersehen werden, daß 
1979 elfeinhalb Jahreseinkommen 
Industriearbeiters für 


eines 


ein 


während 1950 noch 6,3 Nettojah- 
resverdienste ausreichten. 

Der frei finanzierte Wohnungs- 
bau, eine Domäne der Versiche- 
rn ngswirtschaft, müsse einer klei- 
nen Gruppe von zahlungskräftigen 
Haushalten nachspüren und sich 
von anonymen Geschoßwohnanla- 
gen zu kleineren, überschaubaren, 
attraktiveren Bauformen zuwen- 
den. Während der letzten beiden 
Monate dieses Jahres wurden 5100 
Wohnungen mehr zum Bau geneh- 
migt als vor einem Jahr. Diese Zahl 
entspricht dem jährlichen Bauvo- 
lumen der deutschen Lebensversi- 
cherungen. Von 1950 bis 1980 wur- 
den über drei der 15,8 Millionen 
erbauten Wohnungen von der As- 
sekuranz (mit) finanziert. Selbst 
1980, als mit 11,5 Milliarden DM 
noch 100 000 Wohnungen erbaut 
oder finanziert wurden, flössen 
zwar nur 1,5 Prozent der Kapitalan- 
lagen in den Wohnungsbau, doch 
von einem völligen Rückzug aus 
dem Mietwohnungsbau konnte 
nicht gesprochen werden. 

Unter den gesetzlich vorge- 
schriebenen Grundsätzen für die 
Kapitalanlage der Versicherer (Si- 
cherheit. angemessene Streuung 
und Mischung, Liquidität und 


AUF EIN WORT 



99 Eine Million Tonnen 
Importkohle ist zur Zeit 
zwar 50 Millionen Mark 
billiger als Ruhrkohle, 
aber eine Million Ton- 
nen Ruhrkohle-Förde- 
rung beschäftigt 4000 
Menschen. Werden die- 
se arbeitslos, so muß die 
Bundesanstalt für Ar- 
beit 90 Millionen Mark 
Arbeitslosengeld (ohne 
Nebenkosten) ausge- 
ben. " 

Franz Gustav Schlüter, Vorstands- 
mitglied der Gesellschaft für Struk- 
turpolitik im Ruhrgebiet, Dort- 
mund. FOTO.' HERMANN PfiUYS 

Billige Zeitungen 
besser verkauft 

dpa/VWD, Hamborg 
Der Trend zu Tageszeitungen mit 
niedrigen Preisen setzte sich nach 
Angaben des Hamburger Informa- 
tionsdienstes „text intern" auch im 
1. Quartal 1983 fort. So konnte die 
„Bild “-Zeitung im Vergleich zum 
Vorjahr 431,000 Exemplare hinzu- 
gewinnen und verkauft jetzt täglich 
insgesamt 5,53 Millionen Exempla- 
re. Der im Kölner Raum und im 
Ruhrgebiet verbreitete „Expreß" 
konnte sich um 5800 auf433 000 und 
die „Ham burger Morgenpost“ um 
8600 auf 166 000 Exemplare stei- 
gern. Bei den überregionalen Abon- 
nements-Zeitungen dominiert die 
„Süddeutsche Zeitung“ mit 345 000 
(plus 9300), vor der „Frankfurter 
All gemeinen“ mit 322 000 (minus 
3300), DIEWELTmit201 000 (minus 
9800) und dem „Handelsblatt" mit 
83 000 Exemplaren (plus 1800). 


JUGENDARBEITSLOSIGKEIT 

EG-Kommission plädiert für 
langfristige Anstrengungen 


WILHELM HADLER, Brüssel 

Mehr Anstrengungen im Kampf 
gegen die Jugendarbeitslosigkeit 
hält die EG-Kommission für gebo- 
ten. ln einem Memorandum an den 
Ministerrat tritt sie dafür ein, daß 
die durch Arbeitszeitverkürzungen 
und natürliche Altersabgänge frei- 
werdenden Arbeitsplätze mit Vor- 
rang für junge Leute bereitgestellt 
werden und daß die Gewerkschaf- 
ten zur Erleichterung der Schaf- 
fung neuer Arbeitsplätze ihre 
Lohn- und Gehaltsforderungen 
mäßigen. 

Der Bericht, der als Grundlage 
für eine Aussprache der Arbeits- 
und Sozia Imiiüster dienen soll, 
hebt hervor, daß allein die Redu- 
zierung der gegenwärtigen 
Jugendarbeitslosigkeit auf die 
durchschnittliche Gesamtarbeits- 
losenquote in der Gemeinschaft 
von rund elf Prozent die Schäftung 

US- AKTIENMÄRKTE 


von 2,5 Millionen neue Beschäfti- 
gungsmöglichkeiten erfordere. 
Viele der bisherigen Maßnahmen 
seien von den Mitgliedsländern so 
konzipiert worden, als handele es 
sich bei der Jugendarbeitslosigkeit 
um ein zeitweiliges Problem, wäh- 
rend man heute zugebe, daß sehr 
viel umfangreichere und längerfri- 
stige Anstrengungen notwendig 
seien. 

Von den rund zwölf Millionen 
Arbeitsuchenden in der EG entfal- 
len derzeit über 4,5 Millionen auf 
Männer und Frauen unter 25 Jah- 
ren. Davon sind mehr als zwei Mil- 
lionen seit über sechs Monaten und 
beinahe 1,5 Millionen seit über ei- 
nem Jahr arbeitslos. Dabei ist die 



und 18 Jahren beschränkt Auf die- 
se Gruppe entfällt sogar weniger 
als ein Fünftel der gesamten jun- 
gen Arbeitsuchenden. 


Wall Street rechnet nun mit 
breiter Konsolidierungsphase 


H.-A SIEBERT, Washington 

Wann geht der acht Monate alten 
Hausse die Luft aus? Diese Frage 
bewegt die U S- Aktienmärkte, 
nachdem der populäre Dow-Jones- 
Xndustrie-Index an den letzten 
»>hn Börsentagen sechs neue Re- 
korde aufgestellt hat Vorsicht ist 
in der Tat geboten: In der Wall 
Street hört man, daß zwei Drittel 
der Analysten mit einer Konsoli- 
dierungsphase rechnen; nach un- 
ten zeigen überdies wichtige tech- 
nische Indikatoren. Auf der Hand 
liegt eine Realisierung der Gewin- 
ne. Immerhin hat sich an der New 
York Stock Exchange auf dem Pa- 
pier der Wert der gehandelten Ak- 
tien um 513 Milliarden Dollar 
erhöht 

Als Motor erwies sich in der ver- 
gangenen Woche dreierlei: Die Zu- 
nahme des US-Bruttosozialpro- 
dukts im ersten Quartal um real 3,1 
Prozent die weitere Abflachung 
der Inflationsrate und die Rück- 
kehr der drei großen amerikani- 
schen Automobilkonzerne in die 
Gewinnzone. Als Folge zogen alle 


Autowerte kräftig an. Im Wochen- 
veriauf stiegen der „Dow“ um 24,96 
(Freitag: 8,03) auf 1196,30 und der 
breitere Nyse- Index um 0,97 auf 
92,15 Punkte. Beide Barometer ge- 
wannen seit August 54 und 41 Pro- 
zent 

Im März erhöhten sich in den 
USA die Verbraucherpreise nur 
um 0,1 Prozent Auf Jahresbasis 
betrug das Plus im ersten Quartal 
günstige 0,4, seit Jahresfrist 3,6 
Prozent Für das gute Ergebnis 
sorgten indes wieder die Benzin- 
und ölpreise, die nun um 17,4 Pro- 
zent unter ihrem Rekordniveau 
1981 liegen. Dieser Trend nähert 
sich aber dem Ende, so daß von 
einem baldigen leichten Anriehen 
der U S-Inflatio nsrate auszugehen 
ist Nahrungsmittel verteuerten 
sich um 0,6 Prozent 

Weiter nachgegeben haben die 
kurzfristigen Zinsen, nachdem das 
„Fed" am Freitag einen Rückgang 
der Geldmenge Ml um 3,1 Milliar- 
den Dollar meldete. Federal Funds 
sanken auf 8,50 und dreimonatige 
Treasury Bills auf 8,08 Prozent 


GROSSBRITANNIEN / Zum Geburtstag der Königin gab es eine neue Pfund-Münze 


Gelbe Legierung an Stelle von Gold 


WILHELM FURLER, London 
Etwa hundert Gramm Kleingeld 
tragt der Engländer im Durch- 
schnitt in mehr oder weniger aus- 
gebeulten Hosen- und Jackenta- 
schen mit sich herum - genau 
zwölf Münzen im Wert von 81 
Pence, wie die Statistik er m i ttelt 
hat Dieses lose Münzgeld - an den 
Portemonnaies erkennt man die 
deutschen Ausländer - erfahrt seit 
dem letzten Donnerstag Zuwachs. 

Am Geburtstag der Queen hat 
die Royal Mint die Münze Dürer 
Majestät ein neues Ein-Pfund- 
Stück herausgebracht das nach 
und nach den grünen Schein erset- 
zen wird. Um das gewichtige Ho- 
sen- und Jackentaschen-Problem 
in Grenzen zu haken, wurde die 
neue Ein-Pfünd-Münze erheblich 
kleiner und leichter geprägt als das 
schwerste »nglisctw Geldstück, die 
massige, siebeneckige 50-Pence- 
Münze. 

Sie ist sogar noch etwas kleiner 
als das Ftinf-Pence-Stück, das in 
seinen Abmessungen genau der 


deutschen Eine-Mark-Münze ent- 
spricht und das deshalb auch von 
England-Besuchern gern gehortet 
un ä dann in Deutschland den Au- 
tomaten anvertraut wird. 

Die neuen Ein- Pfund -Stücke 
scheinen golden, dem alten Sou- 
vereign nachempfunden, der vor 
68 Jahrein aus dem Verkehr gezo- 
gen wurde. Doch eben nur nach- 
empfunden, denn sie enthalten 
nodh nicht einmal den Bruchteil 
eines Gramms Gold. Sie werden 
aus einer einfachen gelben Legie- 
rung geprägt 

Gründe für die Einführung des 
goldfarbenen Geldstücks gibt es 
genügend. So ist die Inflation der 
letzten Jahre dem Ein- Pfund- 
Schein mächtig ans Papier gegan- 
gen. Seine Umlaufgeschwindigkeit 
hat sich so rasant erhöht daß er 
bereits neun bis zwölf Monate nach 
Beginn seines Daseins zerschlissen 
imii zerfetzt aus dem Verkehr gezo- 
gen werden muß. 

Der Geldentwertung verdankt 


das neue Geldstück auch deshalb 
seine Geburt weil inzwischen Au- 
to maten-Waren, also vor allem Zi- 
garetten, den Preis von einem 
Pfund überschritten haben. Damit 
diese Automaten leichter „gefüt- 
tert“ werden können, wurde schon 
seit langem die Einführung ..von 
E in- Pfund-Münzen gefordert Ähn- 
liches gilt für die Fahrkarten-Auto- 
maten der Londoner U-Bahn, 
nachdem Fahrten zum Preis von 
einem Pfand oder umgerechnet 
3.85 Mark inzwischen eher die Re- 
gel als die Ausnahme sind. 

Doch auch die neuen Ein-Pfand- 
Münzen selbst von denen zu- 
nächst 200 Millionen Stück in Um- 
lauf gebracht werden, haben sich 
trotz fallender Preissteigerungsra- 
ten auf die Geldentwertung einzu- 
stellen. Sie sind sozusagen schon 
inflationsvorprogrammiert: Sie 

werden auch deshalb so klein ge- 
prägt damit später einmal Platz in 
der Skala firn größere Münzen 
besteht. 


i AGRARMARKT 


Rentabilität) ist dennoch der frei 
finanzierte Wohnungsbau nahezu 
zum Erliegen gekommen. Andere 
lukrativere AnJageformen nament- 
lich in der Hochzins phase block- 
ten. Nach Hans-Peter Nickisch, Fi- 
nanzchef der Deutschen Beamten- 
versicherung, haben jedoch die 
Förderprogramme der Bundeslän- 
der über Zuschüsse von drei bis 
acht DM je Quadratmeter die Dis- 
krepanz zwischen Kosten und 
Marktmiete meist abgedeckt. Aul 
der anderen Seite trieben sie die 
Bodenpreise in die Höhe. Nickisch 
kritisierte, daß die Bundesbürger 
mehr für Auto, Reisen und Freizeit 
als für ihre Wohnung ausgeben. 
Die durchschnittlichen Haushalts- 
budgets sind nur zu 13 Prozent 
durch Mietaufwendungen belastet. 
Bei Erstvermietungen im Neubau 
liegt sie aber bei 30 Prozent. Bei 
Haushalten mit geringeren Ein- 
kommen noch darüber. Außerdem 
furchten viele Versicherer, daß ein 
zu hohes Preisniveau für Mieten 
„abgespaltene Haushalte wieder 
zusammenfügt und damit zu einem 
Wohnraumüberhang führt". Die 
Staftelmiete werde hier wohl nicht 
helfen. Kleinere Mietsprünge 
brächten Nachteile, bei größeren 
Erhöhungssprüngen seien die Ver- 
mieter meist zum Nachgeben ge- 
zwungen. Obwohl Erfahrungen 
mit der Staffelmiete noch fehlen, 
der Mangel an Anlage-Alternati- 
ven, selbst bei Anlage in Substanz- 
werten (Immobilien, Aktien) ist of- 
fenkundig. Daher ist man, so Karl- 
Heinz Wessel. Vorsitzender des 
Verbands der Lebensversicherer, 
zum Wohnungsbau geradezu 
gezwungen. 


Arger der deutschen Bauern 
über Pariser Politik wächst 


HANS-J. MAHNKE. Bonn 

Nicht nur bei den deutschen 
Bauern, auch bei Außenhändlem 
wächst der Unmut über die franzö- 
sische Agrarpolitik, vor allem über 
die Behandlung der Importe. Es 
wird erwartet, daß Bundesaußen- 
minister Hans-Dietrich Genscher, 
der heute und morgen dem Mini- 
sterrat in Luxemburg vorsitzt, sei- 
nen französischen Amtskollegen 
auf die ausgesprochenen und un- 
ausgesprochenen Zusagen beim 
Grenzausgleich ebenso wie die Be- 
denken gegen die „kauft franzö- 
sisch* 1 -Kampagnen zur Rückge- 
winnung des heimischen Marktes 
hinweisen wird. 

In Bonn ist der Unmut bei den 
Agrarpolitiken! deshalb so groß, 
weil Ende März, als die Wechsel- 
kurse im Europäischen Währungs- 
system festgesetzt wurden und die 
i deutsche Seite - in erster Linie 
unter dem Druck aus Paris - einer 
Aufwertung der D-Mark über das 
aufgrund wirtschaftlicher und mo- 
netärer Faktoren hinausgehende 
Maß zustimmte, die damals noch 
amtierende französische Regie- 
rung versichert hatte, daß daraus 
den deutschen Landwirten kein 
Nachteil erwachsen sollte. Dieses 
wird zumindest als Bekräftigung 
der stillschweigenden Vereinba- 
rung interpretiert, daß durch den 
Abbau des Grenzausgleichs, der 
durch die Währungsbeschlüsse für 
die Bundesrepublik auf 13 Prozent 
angehoben wurde, es zu keinen 
} Preissenkungen kommen dürfe. 
Darauf würden aber die französi- 
schen Forderungen bei einigen 
Produkten hinauslaufen. 

Dies wird vom neuen Landwirt- 
schaftsminister Ignaz Kiechle ab- 


gelehnt „Den deutschen Landwir- 
ten einseitig die erlös- und einkom- 
mensmäßigen Folgewirkungen 
dieser Währungsentscheidungen 
aufbürden zu wollen, ist unge- 
recht“, heißt es. 

Diffiziler sieht es im Handel aus. 
Die Ende vergangenen Jahres in 
Paris eingeleitete defensive Im- 
portpolitik zeigt ihre Wirkungen. 
Die ergänzenden Bestimmungen 
des „Gesetzes über die Anwen- 
dung der französischen Sprache“ 
vom Oktober behindern die Ge- 
schäftsverbindungen und führen 
ebenso wie die verschärfte Ur- 
sprungs kon trolle zu intensiveren 
Überwachungen an der Grenze. 
Dies gilt auch für das Dekret über 
die Einfuhr von Milcherzeugnis- 
sen. Ärger bereitet auch die Ver- 
marktungs prämie von 20 Franc je 
Tonne importierter Kartoffeln. 

Nach Ansicht des Geschäftsfüh- 
rers der Centralen Marketingge- 
sellschaft der deutschen Agrarwirt- 
schaft (CMA), Helmut Fahrn schon, 
hat die französische Regierung 
durch ihre jüngsten wirtschaftspo- 
litischen Entscheidungen die Stim- 
mung gegen ausländische Produk- 
te wieder angeiächt. 

Der deutsche Agrarexport nach 
Frankreich zog 1982 um sechs Pro- 
zent auf 2,25 Milliarden Mark, die 
Gegenlieferungen um 6,8 Prozent 
auf 5,69 Milliarden Mark an. Damit 
ist Frankreich der drittgrößte Ab- 
satzmarkt nach Italien und den Be- 
nelux-Staaten für deutsche Agrar- 
erzeugnisse. Sollten die französi- 
schen Maßnahmen Schule ma- 
chen, so wird ein Einbruch im 
Agrarexport befurchtet der rund 
20 Prozent der Produktion aus- 
macht 
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Opel erhöht Preise 
um 2,6 Prozent 

Rässelsheim (AP) — Nach dem 
Volkswagenwerk hat nun auch die 
Opel AG ihre Inlandspreise für Per- 
sonenwagen um durchschnittlich 
2,6 Prozent angehoben. Die höheren 
Preise gelten von beute an. Ein 
Untemehmenssprecher führte zur 
Begründung die gestiegenen Lohn- 
und Matenalerhöhungen an. Der 
erst im Marz auf dem deutschen 
Markt eingeführte „Corsa“ soll al- 
lerdings nicht verteuert werden. 
VW verlangt seit Anfang der Woche 
durchschnittlich 2,8 Prozent für die 
Volkswagen- und Audi-ModeHe. 

Weltbank-Kredite 

Washington (Sbt)- Die Weltbank 
und die Internationale Entwick- 
lungsgesellschaft (IDA) haben sie- 
ben Mitgliedsländern Darlehen 
über insgesamt 332,6 Millionen Dol- 
lar (814 Millionen Mark) einge- 
räumt China erhält 80,3 (Urbarma- 
chung in der Heilongjiang-Provinz 
zur Ausweitung der Getreideerzeu- 
gungXAgypten 38 (Facharbeiter- 
ausbildung), Bangladesch 12 (Trai- 
ningsfazfliäten für den Verwal- 
tungsdienst), Mexiko 1 15 (Moderni- 
sierung der landwirtschaftlichen 
Vermarktungssysteme), Pakistan 
16 (Wasser- und Stromversorgung 
in Lahors), Portugal 40,3 (Kredithil- 
fen für Klein- und Mittelbetriebe) 
und Papua New Guinea 31 Milli o- 
nen Dollar (Straßen- und Brücken- 
bau). 

Weg der Kurse 
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die 1983 oder davor fällig gewesen 
wären, sowie für 140 MilL Dollar, die 
im kommenden Jahr anstehen. Zin- 
sen auf diese Verbindlichkeiten, 
schätzungsweise etwa 240 Millio- 
nen Dollar, müssen bis Ende dieses 
Jahres abgezahlt werden. 

Mehr Baubereitschaft 

Wiesbaden (dpa/VWD) - Die Be- 
reitschaft zum Bauen hat in der 
Bundesrepublik offenbar zuge- 
nommen: Im Januar 1983 wurden 
26 000 Einheiten und damit acht 
Prozent mehr, im Februar 26 300 
Einheiten oder 14 Prozent mehr 
genehmigt als in den jeweiligen 
Voijähresmonaten, hieß es in einer 
Mitteilung des Statistischen Bun- 
desamtes in Wiesbaden. 

Chile bittet um Kredit 

Santiago (AP) - Chile hat die 
Vereinigten Staaten um einen Kre- 
dit von 400 Millionen Dollar gebe- 
ten, um seine Schulden im Ausland 
von 18 Milliarden Dollar zurückzah- 
len zu können, wie aus Bank- und 
Regierungskreisen in Santiago ver- 
lautete. Ein chilenischer Beajnter 
bezeichn ete das Geld als „Über- 
brückungskredit" zur Zahlung der 
Zinsen bis zum 31. J uni. 

Vorzugspreis erhöht 

Caracas (rtr) — Venezuela 
Mexio wollen die Öl- Vorzugspreise 
für Staaten der Karibik und Mittel- 
amerikas ab August erhöhen, ver- 
lautete aus venezolanischen Regie- 
rungskreisen. Nach dem bislang 
gültigen Öl-Programm erhielten 
neun Staaten der Region täglich bis 
zu 160 000 Barrel Rohöl zu 70 Pro- 
zent des Weltmarktpreises. Die üb- 
rigen 30 Prozent wurden als Kredit 
zu einem Zinssatz von vier Prozent 
mit einer Laufzeit von fünf Jahren 
verrechnet. 

Londoner Kassapreise 


Umschuldung vereinbart 

San Jos4 (rtr) - Costa Rica hat mit 
170 Privatbanken des Auslands in 
einem einstweiligen Abkommen 
die Umschuldung von Verbindlich- 
keiten über rund 880 Millionen Dol- 
lar vereinbart, teilte die Zentral- 
bank mit Die Banken gewähren 
dem Land nach dem Abkommen 
eine Frist von vier Jahren zur Rück- 
zahlung von 515 Millionen Dollar, 
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1106,75 

287 

438,5 

8890 

1060 

293 

457 

8875 

Gold ft/Unze) 

437.5 

435,5 

Silber (p/Unze) 

776.0 

761,85 

Kakao ’} (£/t) 

1278,5 

1238.5 

Kaffee (£A) 

1629,5 

1622 

Zucker <£/t) 

111 

102 

Kautschuk (p/kg) 

74J» 

79 

Wolle <p/fcg) 

394 

400 

Baumwolle ’) (cts/Ib) 

80,50 

79,90 


’) Abladung Juli; *) Abladung Juli; 
*) A- Index- Preis Liverpool 
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SAUDI-ARABIEN / Defizit-Haushalt eingebracht 

Rückgriff auf Reserven 


DEUTSCH-B RTTISCHER GIPFEL / „Erfreuliches Stück Normalität“ 


; DIB WELT- Nr. 95 - Monta^, 2 SAprÜ 1993 


FRANKREICH / Besitzwechsel in Parfüm-Branche 


rtr, Riad 

Trotz verminderter Einnahmen 
aus dem Olgeschäft bleibt die Fi- 
nanzlage Saudi-Arabiens solide. Zn 
einem interview mit der Nachrich- 
tenagentur Reuter erklärte der sau- 
diarabische F ina nyminister Mo - 
hammed Abal-Khail, die ^i plp des 
gegenwärtigen Entwicklungspla- 
nes für den Zeitraum 1980-85 wür- 
den verwirklicht Dazu gehörten 
auch der Bau großer Raffinerien 
und petrochemischer Industrien. 

Der Minister widersprach Mut- 
maßungen, das Königreich leide 
unter Geldknappheit „Die Finanz- 
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läge unseres Landes ist sehr solide. 
Auch ist überall bekannt, Haß wir 
in finanzieller Hinsich t sehr zu - 
rückhaltend sind.“ Der kürzlich 
eingebrachte Haushalt sieht vor, 
die Devisenreserven mit schät- 
zungsweise 35 Milliarden Rial (et- 
wa zehn Milliarden Dollar) anzu- 
zapfen, um geplante Ausgaben von 
260 Milliarden Rial frund 75 Milliar- 
den Dollar) zu decken. Banker 


schätzen die Devisenreserven des 
Wüstenstaates auf bis zu 150 Mil- 
liarden Dollar. 

Der Finanzminister wollte zu den 
Reserven jedoch keine Angaben 
machen. Dem Minister zufolge ist 
es möglich, daß das Königreich ein 
Defizit in der Leistungsbilanz hin- 
nghwipn i piitt. Dies sei auf zurück - 
sehende Olexoorte und die niedri- 


Die Gesamtzöraemng aer Staaten 
der Organisation erdölexportieren- 
der Länder (Opec) könnte jedoch 
ab August auf 19 Millionen Barrel 
pro Tag (Bpd) steigen. Eine Erhö- 
hung der Gesamtfordermenge 
würde auch eine Steigerung der 
saudiarabischen Ölausfuhren mit 
sich bringen. Branchenkreise 
schätzen die gegenwärtige Opec- 
FÖrderung auf rund 16 Millionen 
Barrel. 

O Intimster Ahmed Zaki Yaznaru 
gab die saudische Förderung im 
März mit weniger als 3,5 Millionen 
Barrel an. Für das am 13. April 
abgeschlossene Finanzjahr 1382 
hab e die tägliche Förderung bei 
durchschnittlich 5,6 Millionen Bar- 
rel gelegen. Abal-Khail erklärte, 
sein Ministerium wäre mit einer 
Fördermenge von sechs Millionen 
Barrel zufrieden. Er äußerte sich 
jedoch nicht dazu, ob diese Quote 
erreicht werden könnte. 

Obwohl das Königreich gegen 
Ende des laufenden Finanzjahres 
seine Finanzreserven angreifen 
muß, schließt der Finanzxmnisteri 
eine Kreditaufnahme auf den eure- 
päischen Kapitalmärkten aus. Zu- 
dem könne man die Bevölkerung 
davon überzeugen, daß anstelle ei- 
ner vierspurigen Autobahn auch 
eine zweispurige ausreiche. Auch 
sei eine strenge Kostenkontrolle 
durchzuführen. 

Auf Anfrage erklärte Abal-Khail, 
die Raffinerien und petrochemi- 
schen Werke, die zur Zeit in den 
neuen Industriestädten Yabu und 
Jubail gebaut würden, könnten 
nach 1985 in Betrieb genommen 
werden. Die Produkte (fieser Indu- 
striezweige seien auch für den Ex- 
port bestimmt Das Land werde 
dann weniger auf seine Ölausfuh- 
ren angewiesen sein. In der Zwi- 
schenzeit würden andere wichtige 
Entwicklungsprojekte beendet 
werden. 

Aus Bankenkreisen verlautete, 
das Vermögen Saudi-Arabiens sei 
hauptsächlich in kurz- und mittel- 
fristigen Anlagen festgelegt- Die 
D-Mark, der Dollar und Yen seien 


nationalen Währungsfonds (IWF) 
im Volumen von vier Milliarden 
Dollar, sagte der Minister, diese 
Frage werde nach der Verabschie- 
dung des Etats geprüft Dann wer- 
de man sehen, wie es um die finan- 
zielle Situation des Landes bestellt 
ist. Neben Saudi-Arabien weisen 
auch die Vereinigten Emirate und 
Katar Haushaltsdefizite aus. 


WILHELM FÜHLER, London 

Sowohl Bundeskanzler Helmut 
Kohl als auch die britische Pre- 
mienninisterin Margaret Thatcher 
haben ihre Gespräche in London 
anläßlich der 13. deutsch-briti- 
schen Gipfelkonsultationen ausge- 
sprochen konstruktiv, sehr herzr 
lieh und überaus freundschaftlich 
genannt Während der Bundes- 
kanzler von einem „erfreulic h e n 
Stück europäischer Normalität“ 
sprach, ging Frau Thatcher sogar 
so weit, das Zusammentreffen als 
„beste Konferenz, die wir jemals 
hatten“, zu bezeichnen. 

Dieser Standpunkt der Premier- 
ministerin kann nicht verwundern, 
denn Helmut Kohl hatte ihr zuvor 
fest zu gesagt, daß die Bundesrepu- 
blik ihren ganzgn Einfluß geltend 
machen werde, die für Großbritan- 
nien so wichtige Frage eines ge- 
rechten Ausgleichs der britischen 
Beiträge zum EG-HaushaTt zu re- 
geln. Zum H aus h alts-Ausgleich 
hieß es aus Kreisen der deutschen 
Delegation, daß nach der Überzeu- 
gung des Kanzlers bei der Lösung 
für 1983 „nicht mehr gewurschtelt“ 
werden dürfe. Vielmehr müsse ein 
ordentlicher Kompromiß gefun- 
den werden. 

Offensichtlich ist Bundes kanzler 

Polen setzt auf 
Comecon-Staaten 

J. G. Bonn 

Der bis 1985 laufende polnische 
Drejjahresplan sieht eine Steige- 
rung des Exports von rund 18 Pro- 
zent vor. Wie Polens Planungschef 
Vlzepremier Janus Obowski erklär- 
te, soll die wirtschaftliche Zusam- 
menarbeit mit den „kapitalisti- 
schen" Ländern weiter zugunsten 
der Comecon-Lander abgebaut 
werden. Der Anteil der Comecon- 
Lander an den polnischen Waren- 
umsätzen soll bis 1985 auf 65 Pro- 
zent „und möglichst noch mehr" 
ansteigen. Eine führende Rolle wird 

- nach Auskunft des Planungschefs 

- hier die UdSSR spielen. Die So- 
wjetunion hat demnach größere 
Rohstoff- und Mate riallie ferun g en 
als bislang zugesagt, neue Kredite 
und die Übernahme der Finanzie- 
rung des polnischen Minussaldos 
im Außenhandel. Noch vor wenigen 
Wochen rechneten polnische Wirt- 
schaftskreise damit, daß beim Wizt- 
schaftsgipfel in WOliamsbuxg gün- 
stige Entscheidungen für den Han- 
del mit Polen fallen. Heute glaubt 
man daran nicht mehr. Dagegen will 
Polen seine Wirtschaftskontakte 
mit Drittländern, wie Irak, Indien, 
Libyen, Iran, Nigeria und „einigen 
südamerikanischen Ländern“ aus- 
bauen. 


Helmut Kohl weitgehend davon 
überzeugt, daß es ihm bei der Ta- 
gung des Europäischen Rateg am 
6. und 7. Juni in Stuttgart unter 
seiner Präsidentschaft gplingp» 
wird, die anderen EG-Partner zu 
diesem Kompromiß zu bewegen, 
um damit die Forderung Londons 
Tiar-h einem Hanghaltg-AnRgteteh 

in Höhe von 500 MTlVionpn. Pfund 
erfüllen zu können. Sollte dies tat- 
sächlich der Fall se i n , dann wäre 
nach Angaben von Pr emiermini - 
sterin Thatcher „die letzte Hürde“ 
für ihr Land in Europa beseitigt 
D ann könnten wir mit Volldampf 
vorausgehen und unseren vollen 
Teil dazu beitragen, Europa in das 
nächste Jahrzehnt zu fuhren“, 
meinte sie. 

Die Vermutung drängt sich auf, 
daß die Bundesregierung mit ihrer 
Zusage an London »wissen Druck 
auf die britische Regierung aus- 
üben wül, ihr wiederum bei der 
Verabschiedung der Feierlichen 
Deklaration zur Europäischen Uni- 
on möglichst noch auf dem Stutt- 
garter EG-Gipfel behilflich zu sein. 

Bekanntlich weigern sich die 
Briten bisher, das Veto-Recht der 
einzelnen EG-Regierun gen im Mi- 
nisterrat, den sogenannten „Lu- 
xemburger Kompromiß* bzw. 
„Luxemburger Dissens“, aus der 


angestrebten Europäischen Akte 
herausfallen zu lassen, während 
Bonn auf dem Prinzip der Mehr- 
heitsentscheidungen besteht und 
der Ansicht ist, daß das Veto-Recht 
auf lfwnOT Fall Bestandteil des 
Vertrags sein darf. Die obenge- 
nannte Vermutung wurde in deut- 


bestätigt, als man von einer „psy- 
chologischen Verbindung zwi- 
schen der Beitragsfrage and der 
Feierlichen Deklaration“ spr ach . 


wurden gewisse Memungs-Dme- 
renzen zwischen London und 
Bonn auch auf anderst Ebenen 
deutlich. Sie betreffen zum einen 
die Frage des Ost-West-Handels, 
die wa<»h Bonner Ansicht auf dem. 
Weltwirt schaft sgipfel im amerika- 
nischen Williamsburg Ende Mai 
nicht das dominierende Thema 
»in sollte, während London in die- 
sem Punkt dte 'PüngteTlnrig EuiO- 
pas gegenüber den USA an oberste 


möchte. Zum anderen erwarten die 
Briten schon .die 

Bundesrepublik auf dem Dienstlei- 
stungssektor und hier insbesonde- 


re un versicnerungspereica sowie 
im Luftverkehr zu einer stärkeren 
T .ih pT aligternng entschließt. 


FINNLAND / Handelsüberschuß mit der Sowjetunion 

Wirtschaftsprobleme wachsen 


rtr. Helsinki 
Nach Jahren wirtschaftlicher 
Prosperität und überdurchschnitt- 
lichen Wachstums steht die finni- 
sche Wirtschaft derzeit vor schwer- 
wiegenden Problemen. Insbeson- 
dere während der weltweiten Re- 
zession hatte Finnland von den en- 


die UdSSR profitiert. Nach Dar- 
stellung von Wirtschaftsexperten 
in Helsinki bestehen zwischen bei- 
den Staaten seit langem Handels- 
abkommen, die allerdings keine 
Barzahlungen versehen, sondern 
auf einem ausgeglichenen Waren- 
austausch hüttriprpp 

Die derzeitigen Probleme resul- 
tieren den Exporten zufolge aus 
gingm Handelsüberschuß Finn- 
lands. Im wesentlichen gehe der 
Überschuß Finnlands auf die Ent- 
wicklung an den internationalen 
Ölmärkten zurück. Im Rahmen 
des beiderseitigen Warenaustau- 
sches bezahle die UdSSR ihre Im- 
porte aus Finnland zu rund 80 Pro- 
zent mit, öl- und Gas l fefer uu gen 

Finnland, das rund 30 Prozent 
seines Außenhandels mit der 
UdSSR abwickelt, liefert dafür 
Konsumgüter, Technologie und 


hochspezialisierte Produkte, wie 
etwa Eisbrecher. Finnische Bauun- 
ternehmen errichteten ganze Städ- 
te in der Sowjetunion. Aufgrund 
dessen profitierte die frnnisnha 
Wirtschaft nach Darstellung der 
Experten in den 70er Jahren be- 
sonders von der Bindung an die 
UdSSR. 

Mit dem Verfall der Olpreise ha- 
be sich das Blatt jedoch zuungun- 
sten der finnischen Wirtschaft ge- 
wendet Im Handel mit der UdSSR 
ergab sich aufgrund des billigeren 
Öls ein Überschuß, der nur durch 
höhere Warenbezüge abzubauen 


finnische ^ 

re Produkte nicht mehr in dem 
bisherigen Umfang in der UdSSR 
absetzen und soll sogar noch so- 
wjetische Waren hinzukaufen. Auf- 
grund dieser Entwicklung ist in- 
nerhalb der letzten Monate nach 


losigkeit auf rund sieben Prozent 


Um die Situation zu erleichtern, 
sähen viele finnische Exporteure 
derzeit den einzigen Ausweg in der 
Suche nach neuen Märkten in den 
westlichen Industriestaaten. 


JOACHIM SCHAUFUSS, Paris 
Die „Überfremdung“ der franzö- 
sischen Kosmetik-Industrie, insbe- 
sondere der Parfüm-Branche', 
nimmt weiter zu. Die jüngste und ' 
walmylipinlirh nirht letzte auslän- 
dische Akquisition betrifft die Son- 
dfiti des Parfüms Gräs. Sie soll 
unter die Kontrolle des britischen 
BAT-Konzems (einst British Ame- 
rican Tobacco) kommen. 

Die näher en Bedingungen der . 
Übernahme sind zwar , noch nicht 
definitiv festeeiegt worden. Die 
franzö s ische Regierung hat jedoch. 


machte Christian Dior ärit dem 
Verkauf seiner gleichnamigen Par- 
fiam-Gesellschaft an.MßSt-HsnBes- 1 

sy (Champagner und CognacX Eine 

andere flhampagner-Firmä Veuve 
Cliquot, übernahm die Parfüm. 

Marke Giverichy. 

In französischer Hand geblieben 
sind unter den großen Eumen au- 
ßerdem Lanvirv Nina Ricci, Patou, 
Gueriam und Lancöme. Letztem 
Gesellschaft wird von dem Kosme- 


dem wiederum die schweizerische 


mung erteilt Mail vermutet, daß. 
die Briten für wwn Mehrhertsbetei- 
ligung 38 Millionen Franc (fest 13 
Tffitlionen Mark) zahlen wollen. Die 
Firma wird zur Zeit von der Grün- 
derin Madame Gxäs kontrolliert. 

Mit einem Umsatz von 65 Millio- 
nen Franc gehört das Unterneh- 
men zwar zu den kleineren , der 
Branche. Das einzige Parfüm des 
Hauses - Cabocbard - «hR dafür 
zu den exquisitesten Marken Dies 
entspricht auch dem hohen Presti- 
ge, das die Haute-Couture der Ma- 


ge, das die Haute-Couture der Ma- 
dame Gräs besitzt Ihr Modehaus 
wird von der Transaktion a ller- 
dings nicht betroffen. - .... 

In den fetzten Jahren haben be- 
reits eine ganze Reihe von Pariser 
Modeschöpfern ihre. Parfüm-Ge- 
sellschaften verkauft, meist üm 
sich die Mittel zum Ausbau ihres 
Lizenzgeschäfts in der Luxuskon- 


; Alle anderen bekannten Famen 
«finden sich l unter aas. 
Kontrolle, darunter an- 
ter ’ .amerikanischer Yves ' Samt- 
Laurent (Squibb), Orlane (Norton 
Simon), Carven (American Cyäna- 
mid) - und Balmain wie Raphael 
(Revlon), Coty (Pfizer), Caron CRo- 
bins) und Elisabeth Arden (Eli 
Lflly). - rv - 

Die deutschen . Beteiligungen 
sind Rochas- (Hoechst), Sophie 
Nerval (Henkel) und Nivea (Beiers- 
dort).. Paco Rabanne befindet sich 
in szenischere Besitz (Puig), Cha- 
nel in ' schweizerischen Bäivfen 
(Pamerco). ' . ~ 

Unter Berücksichtigung der 
Nestte-Betefflgüng an LT)teal 
kann, der auslä n dische Anteil an 
der französischen SchÖnheitsmrU 
tefindustrie inzwischen auf etwa 60 
Prozent veranschlagt werden. 


RENTENMARKT / Schnellerer Zinsaftstieg 7 

Acht Prozent im Visier 

Der Wiederanstieg der Kapital- höherverzi nsHche Titi 


jüngsten A-nteihm mit 8- bis lOjäh- 


Siebenernhalbprozenter an den 
Marirf, aber die Anleger sind am 
Kauf wenig interessiert; denn sie 
rechnen damit, daß es bald wieder 


1 Anleihen von Bund. Bahn und Post 
! Anleihen der Städte, Länder und 


8,91 6£1 - ' 7,45 - 10,05 9£0 

a « a 

6j59 6*58 7,04 10£5 4£8 


von 


Scbulriv *nwhrpihrmg pn der Industrie 
SchuW Verschreibungen öfftL-rechtL 
Kreditanstalten u. Körperschaften 
Titel bis 4 Jahre rechnerische 
bzw. Restlaufzeit 
Titel über 4 Jahre rechnerische, 
bzw. Hestlaufzeit 


6£2 6,84 7,61 
7.0T 7,13 8,24 


10^8 9,43 

1L52 8J35 


■ ■ ' I ’ 1 *■ 

U L | ■ ■ 


f\kt 


Bonn unterstützt Londoner EG-Wünsche Ausländer dringen weiter vor 
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höhervendnshche Titel gibt, nach- h 
dem sich die . Emissionsrendite im 
Großgeschäft der Achtprozentmar- - 
ke sehr genähert hat. Trotz dieses - 
Hochschlagens des Zinspendels ~ 
hofft man, für die zweite Jahren ^ 
hälfte noch . auf. einen Zinsrück- - 
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Postpaket 

Schnell uncLe 
s, sicher 


Die Post nimmt Ihre Pakete und Päckchen 
überall an - auch samstags. 

Bei mehr als 1 8 000 Annahmestellen. Und sie 

bringt sie überall hin. Auch ins entlegenste 
Dorf. Denn die Post ist für alle da. Und 
nach wie vor ihrem gemeinwirtschaftlichen 


Auftrag verpflichtet. Wenn Sie mit der Post 
Zusammenarbeiten, können Sie Zeit und 
Kosten sparen. 

Sprechen Sie doch mal mit dem Fachmann • 

Ihrem Kundenberater beim Postamt. Die 

• i • ■ . - - 

Rufnummer steht im Telefonbuch unter Post. 
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KALI-CHEMIE / Kapitalerhdhung vorgeschiagen 

Neue Aktien voll bedient 


WIRTSCHAFT 
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D. SCHMIDT, Hannover 

Die zur belgisches Solvay-Grup- 
pe gehörende .Kali-Chemie AG 
Hannover, wird ihr Grundkapital’ 
tun 40 MilL DM auf 125 MilL DM 
aus Gesellschaftsraitteln erhöhen 
Diesen Vorschlag wird die Verwal- 
tung der Hauptversammlung am 1 
Juni unterbreiten. Wie das Unter- 
nehmen im Anschluß an die Auf- 
sichtsratssitzung mitteüt, sollen 
die neuen Aktien im Verhältnis 
17:8 ausgegeben werden und be- 
reits für 1982 voll dividendenbe- 
rechtigt sein. 

Vor dem Hintergrund dieses 
Vorschlags wird die Dividende ge- 
L ^ em Vorjahr um 2,50 DM 
auf 7,50 DM je 50-DM-Aküe zu- 
nickgenommen. Das Ausschüt- 
tungsvolumen erhöht sich demge- 
genüber auf 18.75 (17) MilL DM. 
Aus dem Jahresüberschuß hat Ka- 
h-Chemie darüber hinaus 8 5 m 
MilL DM der freien Rücklage zu ge- 
wiesen. Das Unternehmen hatte 
zuletzt 1979 ebenfalls aus Gesell- 
schaftsnutteln das Kapital auf 85 
(55) MUL DM erhöht. 

Das Geschäftsjahr 1982 wurde 
nachhaltig von dem Ende April 
wirksam gewordenen Ausstieg aus 
dem Dungemittelgeschäft geprägt 

Die Trennung von diesen Aktivitä- 
ten nihzte in der Gruppe zu einem 
Umsatzrückgang um 10 Prozent 
1,34 (1,49) Mrd- DM. Der um 
den Düngemittelanteil bereinigte 


Gruppenumsatz verringerte sich 
dagegen nur um 1 Prozent 
Für die AG wird ein Umsatz von 
500 (496) MilL DM ausgewiesen, 
aas entspricht einem Plus von 1 
Prozent Dabei wurde das rückläu- 
fige Inlandsgeschäft (316 nach 381 
Miu. DM) durch gestiegene Expor- 
te (J84 nach 115 Mül. DM) mehr als 


WIVEDA-WIGESA / Pharma-G ro ßhändle r unter enormem Rationalisierungsdruck - Auslieferung dreimal täglich SOLLINGER HÜTTE 

Die Bestellung erfolgt per Telefon-Terminal ^ Hoffnung 
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um 11 Prozent auf 6815 (7670) und 
m der AG auf 2281 (2747) Mitarbei- 
ter, Die Investitionen nahmen in 
der Gruppe auf 82,5 (90.7) MilL DM 
und in der AG auf 35 (40,4) MilL 
DM ab. 

Insgesamt zeigt sich der Kah- 
C he mje- Vorstand mit der Entwick- 
lung im Berichtsjahr zufrieden. 
Men genrü ckgä n ge bei den Grund- 
chemikalien seien durch Absatz- 
steigerungen bei Produkten des 




nehmend restriktive Einflußnah- 
me staatlicher Organe“ im Pharma- 
bepeich. 

Ähnliches gelte für die AG. Die 
Auslastung der Kapazitäten zeigte 
ein differenziertes BUd. Der Spiel- 
raum für Preiserhöhungen sei eng 
gewesen. Positiv hätten sich aber 
die niedrigeren Rohstoff- und 
Energiepreise sowie gezielte Maß- 
nahmen zur Rationalisierung aus- 
gewirkt. In den ersten Monaten 
1983 verlaufe das Geschäft plange- 
mäß. 
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KAUTSCHUK-INDUSTRIE / Hohe Investitionen 

Nur leichte Belebung 




INGE ADH AM, Frankfurt 

Alle nf al ls eine leichte Belebung 
erwartet der Wirtschaftsverband 
der. deutschen Kautschukindustrie 
(WdK), Fra nk furt, in diesem Jahr 
Bei einem um zwei Prozent stei- 
genden Mengenabsatz sieht der 
Verband dabei bessere Chancen 
für technische Gummi waren als 
für Reifen. 1982 verbuchte die 
Branche das dritte Mal hinterein- 
ander einen Absatzruckgang, und 
zwar um zwei Prozent 

ln den letzten drei Jahren ist die 
deutsche Kautschukindustrie, wie 
der Vorsitzende des Verbandes. 
Peter Weinlich (Phoenix AG, Ham- 
burg) erklärte, real um 7,5 Prozent 
zurückgefallen. Daß trotzdem Zu- 
versicht herrscht, erklärte Wein- 
lich bei der Vorlage des Verbands- 
berichts vor allem mit der erfolg- 
reichen Hinwendung der Industrie 
zu qualitativ höherwertigen. 
Erzeugnissen. 

Diese Entwicklung drückt sich 
auch in der Umsatzsteigerung 1982 
um 3,6 Prozent auf 12,18 Mrd. DM 
aus. Davon entfallen 4,9 Mrd. DM 


(plus 5,5 Prozent) auf technische 
Gummiwaren und 7,2 Mrd. DM 
(plus 2,4 Prozent) auf Reifen, wobei 
die Pkw-Reifen-Produktion um 3,2 
Prozent auf 32,5 Millionen Stück 
zu nahm. Dabei konstatiert der 
WdK einen wachsenden Trend zu 
Breitreifen, auch bei Fahrzeugen 
niedrigerer Geschwindigkeit 

Obwohl die Kapazitäten im 
Durchschnitt der Branche im ver- 
gangenen Jahr nur zu 79 Prozent 
ausgelastet waren, hat sich die Er- 
tragssituation nach Angaben von 
Weinlich „ leicht gebessert“, im 
Sinne einer vernünftigen Kapital- 
rendite müsse sie jedoch als 
„höchst unbefriedigend“ gewertet 
werden. 

Erfreut zeigten sich die Ver- 
bandssprecher über die 600 Mül. 
DM Investitionen der Branchenun- 
temehmen. Mit der Quote von 5 
Prozent vom Umsatz liege man 
über dem Durchschnitt der Indu- 
strie. Schwerpunkt waren Rationa- 
lisierungs Investitionen. Zum Jah- 
resende beschäftigte die Branche 
rund 82 000 (85 000) Mitarbeiter. 


JOACHIM WEBER, Mainz 

Das kopfbörer- und mikrofonbe- 
wehrte Mädchen am Bildschirm- 
Terminal drückt einen Runden-Co- 
de, der Computer wählt eine Tele- 
fonnummer, und nach wenigen 
Worten der Abstimmung mit der 
Gegenseite erscheinen auf dem 
Schirm in Sekundenschnelle die 
Daten einer Medi kamen tenbestel- 
lung, vom Computer gleich mit An- 
gaben zur Verfügbarkeit versehen. 
Alltag in der Filiale einer Pharma- 
Großhandiung, die ein paar hun- 
dert Apotheken bedient. 

Die Mainzer Niederlassung der 
Apotheker-Genossenschaft Wive- 
da-Wigesa, Planegg. ist noch „tau- 
frisch“ - offizielle Eröffnung erst 
Ende April - und darum auf dem 
letzten Stand der Technik. Die Be- 
stellung des Apothekers, per Tele- 
fon-Terminal kurz nach der Mit- 
tagspause übermittelt und gleich 
fernmündlich bestätigt, wird mit 
nur wenigen Sek. der Verzögerung 
im Lager ausgedruckt, einschließ- 
lich aller Versandpapiere. 

Mit einem Transportbehälter, 
der per Laufband automatisch die 
richtigen Stationen im ebenfalls 
computerverwalteten Kommissio- 
nierhiger ansteuert, macht jede Or- 
der (Durchschnittsumfang: 30 Po- 
sten zu insgesamt rund 500 DM) 
ihre Runde. Eine halbe Stunde 
später kann der Kunststofftrog 


Neuinvestitionen 

io Urlaubshotels 

hy. Essen 

Die amerikanische Hotelkette 
Sheraton Coip- hat 1982 neue Re- 
korde bei Gesamtumsatz, Gewinn 
und Wachstum aufgestellt. Die 
Tochter der International Telepho- 
ne and Telegraph Corporation (ITT) 
setzte im vergangenen Jahr mehrals 
2.5 Mrd. (2,4 Mrd.) Dollar um. Wie 
Vizepräsident Simon B. Cardew er- 
läuterte, summiert sich der Bestand 
auf 450 Hotels und Inns mit 118 584 
Gästezimmern in 52 Ländern. 

ln immer stärkerem Maße wendet 
sich Sheraton neben dem Geschäft 
mit den großen Stadt- und Kongreß- 
hotels dem Sektor Urlaubshotels 
zu. So habe man in Afrika mit Hotels 
in Tunesien, Dschibuti und Benin 
Fuß gefaßt und sei auch in andere 
exotische Gebiete, wie Seychellen, 
Goa, Mauritius und Sri Lanka, vor- 
gestoßen. In Deutschland selbst in- 
vestiert die Kette in diesem Jahr 
50 MilL DM. 


schon zur Abreise bereitstehen. 
Umgepackt wird nichts - der Sam- 
melbehälter ist auch die Versand- 
packung. Eigentlich soll er immer 
wieder in die Zentrale zurückkom- 
men. Doch 22 000 der etwa 1.8 MilL 
Plastikwannen im Wert van jeweils 
20 bis 30 DM, die alljährlich die 
Wiveda- Niederlassungen verlas- 
sen, bleiben regelmäßig auf der 
Strecke. 

Die Genossenschaft, die ihren 
Umsatz im schwierigen Jahr 1982 
noch um 9 (Branche: 5,5) Prozent 
auf 511 (470) MilL DM gesteigert 
und damit binnen zehn Jahren ver- 
dreifacht hat, steht wie alle Kon- 
kurrenten unter enormem Rationa- 
lisierungszwang. Denn die Anfor- 
derungen, die Apotheker an ihre 
Lieferanten stellen, sind enorm, 
die Zugeständnisse der Pharma- 
industrie nicht berauschend, die 
Spannen preisgruppenbezogen 
(und damit auch noch inflationsan- 
fallig) vom Staat fixiert und die 
Renditen im beinharten Konkur- 
renzkampf minimal. 

Schon die Liefersitten der Medi- 
kamentenverteüer lassen Bran- 
chenfremde durchschlucken: Täg- 
lich zweimalige Anfährt jeder Apo- 
theke ist selbstverständlich (sogar 
für Zweit- oder Drittli e fe ranten ) , 
dreimal immer noch normal und 
mehr durchaus nicht selten. Wenn 
dann zum Beispiel von Mainz aus 
sogar die Kunden im nordhessi- 


schen Eschwege zweimal täglich 
beliefert werden, kommt einiges an 
Transportkosten zusammen. Die 
153 Fahrzeuge der Genossenschaft 
— und die der zusätzlich einge- 
spannten Transportunternehmer — 
fahren im Jahr 12,5 Mil). Kilometer, 
also 311 mal um der. Äquator. Ob 
wirklich nötig oder nicht - solange 
ein Konkurrent solchen Service 
bietet, bleibt den anderen keine 
große Wahl. 

Das gilt auch für die anderen 
..Verkaufsargumente“: Rabatte 

und Skonti, für manchen Unter- 
nehmer m der dichtgedrängten 
Apothekenlandschaft bald schon 
die einzige echte Ertragsquelle, 
werden bis zum letzten zehntel 
Prozent ebenso ausgereizt wie die 
Bereitschaft, in großzügiger Weise 
Retouren zu übernehmen. 

Die Fehldispositionen der Apo- 
theker-Kunden brachten der Wive- 
da 1982 Rückraben im Volumen 
von 13 MilL DM. 7 MilL davon 
blieben als „echter Aufwand“ in 
der eigenen Erfolgsrechnung hän- 
gen. Daß sich aus der eingangs 
beschriebenen Bestellprozedur 
auch die fast volle Übernahme der 
Telefonkosten (Jahresaufwand: 1.4 
MilL DM) ergibt, versteht sich da- 
nach schon von selbst. 

Wenn die Wiveda-Wigesa. die 
sich - abgesehen von einer Filiale 
in Berlin - überwiegend auf die 
Südhälfte der Bundesrepublik 


konzentriert, ihren 2235 Mitglie- 
dern für 1982 eine Dividende von 
7,7 (einschließlich Steuergut- 
schrift: 12) Prozent aus einem 
kaum gestiegenen Jahresüber- 
schuß von 2,4 MilL DM anbieten 
kann, dann hat das im wesentli- 
chen zwei Gründe. Zum einen 
schleppt sie nicht, wie mancher 
Wettbewerber, zu kleine Betriebe 
übernommener Branchenkollegen 
mit sich herum, sondern vernigt 
über fünf ausreichend große Re- 
gionalniederlassungen, die mit er- 
heblichen Investitionen (1982/83: 
18,5 MilL DM) auf dem modernsten 
Stand gehalten werden. 

Zum anderen verfolgt 
Vorstandschef Jürgen Brink die 
Politik, nicht alles mitzumachen, 
zum Beispiel nicht zu vollen Rabat- 
ten auch noch jene Kleinstbestel- 
lungen auszuführen, mit denen die 
liebe Klientel nur allzugern e das 
Lagerrisiko vollends auf den Groß- 
händler abwälzt. Ohnehin fällt für 
die rund 75 000 Artikel in 93 Regal- 
Kilometern ein durchschnittlicher 
Zinsaufwand von 5 MilL DM im 
Jahr an. 

Der im Rahmen der Branche 
recht ansehnliche Betrag und die 
daraus mögliche Dividende sind 
offenbar attraktiv: Das Jahr 1982 
brachte einen „fulminanten Zu- 
wachs“ an Geschäftsanteilen und 
damit an immer benötigtem Eigen- 
kapital. 


BÜCHER DER WIRTSCHAFT 


Alexander Pohl mann unter Mitar- 
beit von Thomas Trumpp: Außen- 
wirtschaftlicher Nachrichten- 
ond Anskunftsdienst (als Manu- 
skript gedruckt; 233 Seiten; zu be- 
ziehen von Archivdirektor Dr. 
Thomas Trumpp ( Schube rtstr. 1, 
5460 Koblenz-Ö berwerth). 

Die Flage, wie die Wirtschaft am 
zweckmäßigsten über wirtschaft- 
lich bedeutsame Tatbestände und 
Vorgänge im Ausland informiert 
wird, stellt sich ständig neu. Wie- 
weit reichen hier privatwirtschaft- 
liche Leistungen aus, in welchem 
Umfange sollen Öffentliche Mittel 
eingesetzt werden und wie ist der 
Nachrichtendienst am besten zu 
organisieren. Mit jeder Änderung 
der technischen Mittel der Nach- 
richtenübermittlung, den Verände- 
rungen im Wettbewerbsverhältnis 
der internationalen und nationalen 
Nachrichtenagenturen und in den 
Außenhandelsorganisationen erge- 
ben sich hier neue Möglichkeiten, 
Erleichterungen oder Erschwerun- 
gen. Wertvolle Hinweise für die Be- 
urteilung der verschiedenen hier 


mitwirkenden Faktoren vermittelt 
der Bericht, der aufgrund der 
Handakten der Leiter der Zentral- 
stelle und der aus ihr hervorgegan- 
genen Reichs stelle für Außenhan- 
del ausgearbeitet ist. 

Dr. Ulrich Büdenbender, Energie- 
recht , Besch Verlag und Verlag 
TUV Rheinland, 640 Seiten, 98 
Mark. 

Die energiewirtschaftlichen und 
technischen Besonderheiten der 
leistungsgebundenen Energiever- 
sorgung (Gas- und Stromversor- 
gung) als Grundlage der rechtli- 
chen Ausnahmestellung werden 
deutlich gemacht. Die Anomalitä- 
ten Leistungsgebundenheit, feh- 
lende Speicherbarkeit sowie um- 
fassende Versorgungspflicht einer 
praktisch nicht beeinflußbaren 
Nachfrage begründen die wettbe- 
werbliche Ausnahmeposition: 
feste Versorgungsgebiete und 
staatliche Kontrolle. Diese Tatbe- 
stände und die im Energiewirt- 
schaftsgesetz vorgegebenen Ziele 
einer sicheren und zugleich mög- 
lichst „billigen“ Energieversor- 
gung erfordern eine gesonderte 


Gesetzgebung. Die wesentlichen 
Gesetze, sowohl öffentlich-rechtli- 
cher als auch privatrechtlicher Na- 
tur, hat der Autor ausführlich kom- 
mentiert und in den energiewirt- 
schaftlichen Zusammenhang ein- 
gebettet. 

Hagenmüller/Diepen: Der Bank- 
betrieb, Gabler Verlag, Wiesba- 
den 1982, 776 Seiten, 49,80 Mark. 

Mit dem nun schon in neunter 
A uflag e vorliegenden Werk wird 
dem jungen Bankkaufmann ein 
Lehrbuch in die Hand gegeben, 
das - pädagogisch und didaktisch 
gelungen - einen Gesamtüberblick 
über den Bankbetrieb als solchen 
und die technischen Zusammen- 
hänge des Bankwesens gibt. Zu- 
nächst werden unter dem Thema 
„Strukturlehre“ der Aufbau und 
die Organisation eines Bankbetrie- 
bes dargestellt, bevor im Teil II des 
Buches sehr detailliert die ver- 
schiedenen Bankgeschäfte erläu- 
tert werden. Mit dem letzten Kapi- 
tel über Bankkalkulation und 
Bankpolitik erfährt dieses Stan- 
dardlehrbuch zur Bankbetriebs- 
lehre eine Abrundung. 


dos. Hannover 

Die Chancen, zumindest Teilbe- 
reiche der Sollinger Hütte GmbH, 
Uslar, zu retten, stehen nicht 
schlecht. Das Unternehmen, für 
das am Donnerstag beim Amtsge- 
richt Northeim Konkurs beantragt 
wurde, nimmt am heutigen Montag 
die zwischenzeitlich eingestellte 
Produktion in vollem Umfang wie- 
der auf. Konkursverwalter Gün- 
ther Gustafsen. Hamburg, hat die 
bei der Hütte engagierten Banken 
dazu bewegen können, die für die 
Fortführung des Betriebs notwen- 
digen Mittel bereitzustellen. Nach 
seinen Worten komme es jetzt dar- 
auf an, die Finanzierung auf länge- 
re Sicht zu sichern. Benötigt wür- 
den „einige Millionen“, die über 
eine Bürgschaft des Landes Nie- 
dersachsen abgesichert werden 
müßten. Entsprechende Verhand- 
lungen sollen noch in dieser Woche 
geführt werden. 

Nach den Worten Gustafsens 
verfügt die Sollinger Hüfte über 
„durchaus prosperierende“ Ar- 
beitsgebiete. Dazu gehöre vor al- 
lem der Bau von Stahlbrücken; 
dort reiche der Auftragsbestand 
bis Ende 1983. Selbst die Stahlgie- 
ßerei sei noch für sechs Wochen 
ausgelastet. Angesichts der 
schlechten Finanzlage des Unter- 
nehmens, das 1982 mit 320 Be- 
schäftigten einen Umsatz von 38 
MilL DM erzielte, werde es aber 
unumgänglich sein, unrentable Be- 
reiche auszugliedem. Zur Höhe der 
Verluste ließen [sich derzeit noch 
keine konkreten 'An gaben machen. 


NAMEN 


Konsul Senator Walter Braun, 
Präsident der Industrie- und Han- 
delskammer Nürnberg, ist in den 
Aufsichtsrat der Grundig AG, 
Fürth, berufen worden. 

Heinz-Jürgen Cordes, Vizepräsi- 
dent des Verbandes Beratender In- 
genieure VBL ist zum Präsidenten 
des Co mite Europäan des Inge- 
nieurs-Conseils (CEDIC) gewählt 
worden. 

Karl-Heinz Manhardt, Vor- 
standsmitglied derKatag AG, über- 
nimmt am 1. Mai 1983 die Funktion 
des Vorstandssprechers. Er ist 
Nachfolger von Dr. Hans-Hermann 
Terberger, der am 30. April 1983 in 
den Ruhestand tritt. Dr. Dietrich 
Bley wird ab 1. Mai 1983 vom stell- 
vertretenden zum ordentlichen 
Vorstandsmitglied bestellt und 
übe rnimm t das Ressort Verwaltung 
und Personal, das bisher von Dr. 
Terberger geleitet wurde. 
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SIEMENS 


Information 

für Siemens-Aktionäre 


Bezugsangebot 

Aufgrund der Ermächtigung gemäß §4 Abs. 7 der 
Satzung hat der Vorstand mit Zustimmung des 
Aufsichtsrats beschlossen, das Grundkapital von 
2 084 401 250 DM um 110 000 000 DM auf 
2194401 250 DM durch Ausgabe von 41 539 neuen, 
auf den Namen lautenden Vorzugsaktien und von 
2158461 neuen, auf den Inhaber lautenden Stamm- 
aktien jeweils im Nennbetrag von 50 DM zum 
Ausgabepreis von 100 DM je Aktie zu erhöhen. Die 
neuen Aktien sind ab 1. Oktober 1982 dividenden- 
berechtigt. Ein Bankenkonsortium hat die neuen 
Aktien mit der Verpflichtung übernommen, 
die 2076950 DM neuen Vorzugsaktien den 
Inhabern von Vorzugsaktien und den übrigen 
Aktionären neue Stammaktien jeweils im Verhältnis 
20 :1 zum Ausgabepreis von 100 DM je 50-Mark- 
Aktie zum Bezug anzubieten. Im übrigen ist das 
Bezugsrecht der Inhaber von Aktien einer Gattung 
auf Aktien der anderen Gattung ausgeschlossen. 
Bezugsberechtigt sind auch diejenigen Stamm- 
aktien, die bis zur Veröffentlichung dieses Angebots 
durch die Ausübung von Optionsrechten 
entstanden sind. 

Dem Konsortium gehören folgende Banken an: 

Deutsche Bank AG 
Deutsche Bank Berlin AG 

Algemene Bank Nederland N.V. 
Amsterdam-Rotterdam Bank N.V. 

Bankhaus H.Aufhäuser 

Baden-Württembergische Bank AG 

Badische Kommunale Landesbank - Girozentrale - 

Bank für Handel und Industrie AG 

Banque Nationale de Paris 

Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank AG 

Bayerische Landesbank Girozentrale 

Bayerische Vereinsbank AG 

Berliner Bank AG 

Berliner Commerzbank AG 

Berliner Handels- und Frankfurter Bank 

Commerzbank AG e 

Crädit Lyonnais 

Delbrück & Co. 

Deutsche Genossenschaftsbank 
Dresdner Bank AG 
Effectenbank-Warburg AG 
Ham burgische Landesbank - Girozentrale - 
Hessische Landesbank - Girozentrale - 
Merck, Finck&Co. 

Metallbank GmbH 

Norddeutsche Landesbank Girozentrale 


Sal. Oppenheim jr.&Cie. 

Schweizerische Bankgesellschaft 
Schweizerische Kreditanstalt 
Schweizerische Volksbank 
Schweizerischer Bankverein 
Trinkaus & Burkhardt 
Vereins- und Westbank AG 
M.M. Warburg-Brinckmann, Wirtz&Co. 
Westdeutsche Landesbank Girozentrale 
Württembergische Kommunale Landesbank 
Girozentrale 

Nachdem die Durchführung der Kapitalerhöhung 
in das Handelsregister eingetragen worden ist, 
bitten wir unsere Aktionäre, ihr Bezugsrecht zur 
Vermeidung des Ausschlusses in der Zeit 

vom 2. bis 16. Mai 1983 einschließlich 

bei einer Bezugsstelie während der üblichen 
Schalter stunden auszuüben. Bezugsstellen in der 
Bundesrepublik Deutschland und in Berlin sind die 
dem Konsortium angehörenden deutschen 
Banken und deren inländische Niederlassungen. 

Auf je 20 Stammaktien im Nennbetrag von je 
50 DM kann eine neue Stammaktie über 50 DM mit 
voller Gewinnanteilberechtigung für das Geschäfts- 
jahr 1982/83 zum Ausgabepreis von 100 DM 
börsen umsatzsteuerfrei bezogen werden. 

Der Bezugspreis ist spätestens am 16. Mai 1983 zu 
zahlen. Bezugsausweis für die neuen Stammaktien 
ist der Gewinnarvteilschein Nr. 26 der Stamm- 
aktien. Die neuen Stammaktien erhalten die gleiche 
Wert papier-Kenn-N ummer wie die alten Aktien 
(723 600) ; sie stehen in Urkunden über eine Aktie 
(50 DM) sowie in Sammelaktien über 10 Aktien 
(500 DM) und 50 Aktien (2500 DM) mit Gewinn- 
anteilscheinen Nr. 27 bis 40 und Erneuerungs- 
schein zur Verfügung. 

Die Bezugsrechte auf die neuen Stammaktien 
werden in der Zeit vom 2. bis 11. Mai 1983 an allen 
deutschen Wertpapierbörsen gehandelt und 
amtlich notiert Vom 2. Mai 1983 an werden die 
Stammaktien »ex Bezugsrecht« gehandelt. 

Die Bezugsstellen sind bereit, den An- und Verkauf 
von Bezugsrechten nach Möglichkeit zu vermitteln. 
Für den Bezug wird die übliche Bankenprovision 
berechnet, es sei denn, daß der Bezug unter 
Einreichung des Gewinnanteilscheins Nr. 26 durch 
den Bezieher während der üblichen Geschäfts- 
stunden am Schalter einer Bezugsstelie vor- 
genommen wird und damit kein weiterer Schrift- 
wechsel mit dem Bezieher verbunden ist. 


Hinweis auf die Zulassung zum Börsenhandel 


Die zum Bezug angebotenen Stammaktien, 
weitere Stammaktien aus Kaprtalerhöhungen von 
1981, 1982 und 1983 im Nominalwert von insgesamt 
84500000 DM sowie Stammaktien aus der 
bedingten Kapitalerhöhung von 1983 im Nominal- 
wert von 112500000 DM sind zum Handel und 
zur amtlichen Notierung an den deutschen Wert- 
papierbörsen zugelassen worden. 

Die Veröffentlichung des entsprechenden 


Prospekts Im Bundesanzeiger erfolgte am 
23. April 1983. Exemplare des Prospekts sind bei 
den obengenannten, inländischen Kreditinstituten 
erhältlich. Außerdem ist die Zulassung der 
neuen Stammaktien an den Wertpapierbörsen 
in Amsterdam, Basel, Brüssel, Genf, Paris, Wien 
und Zürich eingeleitet. 

Berlin und München, im April 1983 Der Vorstand 


Siemens Aktiengesellschaft 


SIEMENS WESTERN RNANCE N.V. 

Curapao, Niederländische Antillen 

Optionsscheine zu unserer 
7%% Dollar-Optionsanleihe 

von 1983/1990 

Hinweis auf die Zulassung zum Börsenhandel 

Die mit unserer 7%% Optionsanleihe im Gesamtnennbetrag 
von 250 000 000 US-S ausgegebenen, seit dem 
15. April 1983 getrennt ha nde! baren Inhaber-Optionsscheine 
sind zum Handel und zur amtlichen Notierung an den 
deutschen Wertpapierbörsen zugelassen worden. 

Die Veröffentlichung des entsprechenden Prospekts im 
Bundesanzeiger erfolgte am 23. April 1983. Exemplare des 
Prospekts können über die Kreditinstitute angefordert 
werden. 

Ermäßigung des Optionspreises 

Die Siemens AG hat eine Kapitale rhöh u ng mit Bezugsrecht 
für die Aktionäre beschlossen. Aufgrund dieser Kapital- 
erhöhung ermäßigt sich der Optionspreis für jede durch 
Ausübung des Optionsrechts bezogene Stammaktie 
im Nennbetrag von 50 DM vom Stichtag, dem 2. Mai 1983. 
an auf 

257,14 DM. 

In der Zeit vom 25. bis 29. April 1983 kann das Optionsrecht 
nicht ausgeübt werden (§2 der Optionsbedingungen). 


Willemstad, Curapao. im April 1983 


Das Direktorium 


Im Parlament nichts als immer nur Streit? 
Reden zum Fenster hinaus? 

Nein. Wer da streitet, tut das 
in unserem Auftrag. Die Vol ksve rt re ter 
vertreten das Volk: uns und 
unsere unterschiedlichen Meinungen. 

Bis zur Einigung - oder zur 
Mehrheitsents cheidung. 

Nicht jede Entscheidung paßt jedem 
von uns. Doch sich dann abwenden, 
ist zu einfach. Wer auch zwischen 
den Wahltagen mitreden will, 
muß mitdenken und Kontakt halten 
mit seinem Abgeordneten. 

Pari am an tarier sollen 
„dem Volk aufs Maul sehen“ 

- das gilt auch umgekehrt 

Nur g emeinsam 

werden wir die Zukunft gewinnen. 


Wasserenthärter 


Neu rnftSparvegehoig und HartefüMerl 

Ein _äwnfcerwfci|~WntnTTmn1hMT weich es .Wasser für 

das gesamte Haus und schützt Rohre, Geräte und Heizung vor 
Verkalkung. Lieferung und Montage direkt ab Werk. 

Wassere n t hä rte r , Kreuzhoizstr. 8 
6700 LtKferigshafcn. Telefon 0621/665073 


AUSTRALIENS 

Neo s— fand HOge 


Melbourne /Sydney abDM 2860, 
Perth DM2500.- 

ftiiplrian H fWJ f*l lingtnn 

-4-ChriEtcburch DM3100,- 

von AMS/BRU/LUX 


BTS Business Tours 
Goethestraße 22 
6000 Frankfurt/M. I. 
Telefon 06 U / 28 03 41 
Telex 4 16 530 


inSTMlMd 


TT; ? +Schmuck Zaftnqold 
Ab(3nsilber Lot Platin Besteck Mür.z 


VocMr.lfi-741 AnOftfita HTttl-MIZff 


FontfS HM 9881 

Oer Wert , einer Anteüeöihea am 
Aitfagestock . .-unserer durch 
HUI-Organisation . . vertriebener) 
FondspoUce betrug an -1. 4. 83 * 
DM 161,80. 

Der Antaiiprsts des von der drastf- 
ner-bank Investment management 
KapitalarriagefipBseHschaft mbH' 
verwalteten Fonds HM ' 9000,.' fa- 
derb cHe MSW des Aritsgestocfcr 
der Fondspotice angelegt werden,' 
war zum gleichen Zeitpunkt btt 
105.20. - 
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Hambu 


urg- Mannheimer 
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Dies täniff eine von vielen Überlegungen aus unserer 
Schrift »Nur gemeinsam weiden wir de Zukunft 
gewinnen«, die wir Ihnen auf’ Wünsch kostenlos zusendea 
Aktion Gemetnsirm eV; ene Vereinigung 
unabhängiger Bürger, Schunannsfraße 57 5300 Bonn 
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Natürlich beknDHH. 


Fortan Sfe unseren Prospekt an: 
Deutscher Hocftseesportvötaid 
JtipsaT e.V., Postfach 3012 24, 
2bODKambug36. 
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Was istaina 1 
Mutter wart ? 
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12 Pfennig 

- etwa eine angebrannte Christbaumkerze; 

ein Pfefferkuchenplätzchen; zwei Nüsse; 

oder ein Stück Apfel - spendete jeder Bundesbürger im 

Schnitt pro Jahr (I) für das Müttergenesungswerk. 

Nur wenig mehr, und wir hätten einige Tausend Kuren 
zusätzlich bewilligen können. Ist das Opfer zu groß? 
(Übrigens: Spenden sind steuerlich absetzbar!) 

Müttorgonesungswork 

8504 Stein bei Nürnberg 
Spendenkonten: 

Postscheck Nürnberg (BLZ 76010085) Kto.Nr. 8000 
Dresdner Bank Nürnberg (BLZ 76080040) Kto.Nr. 123-8000 





UNABHÄNGIGE TAGESZEITUNG FÜR DEUTSCHLAND 
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Wirtschaftspolitik mit Orientierung! 


^ 3 P? 5fr 

bedeut 

V;s *e a; 
^Penj 





Die Soziale Marktwirt s cha ft 
ist noch nicht zu Ende 
geführt 

Es gilt, auf ihrer 
Grundlage eine 
moderne freiheitliche 
Gesellschaflspolitik 
i entwickeln.“ 




Ohne Orientierung gibt es keine Maß- 
stäbe - ohne Maßstäbe keine richtigen 
Antworten auf Schicksalsfragen unserer 
Gesellschaft 

Die von Ludwig Erhard geprägte Soziale 
Marktwirtschaft hat gültige Maßstäbe 
gesetzt und sich auch in Krisen als über- 
legene Wirtschaftsordnung bewiesen. 

Die von ihm gegründete Ludwig-Erhard- 
Stiftung engagiert sich für eine zukunfts- 
orientierte Entwicklung unserer sozial 
verpflichteten Marktwirtschaft 


Anerkanntes Forum der Ludwig-Erhard- 
Stiftung für Information und Aussprache 
über Wirtschafte- und Gesellschaflspolitik 
ist die Vierteljahres-Zertschrrft 
„Orientierungen zur Wirtschafis- und 
Gesellschaftspolitik“. 

Heft 15 der „Orientierungen“ bringt 
Beiträge zur Friedenspolitik, zum 
Welthandel und zur wirtschaftlichen, 
sozialen und politischen Stabilität der 
Bundesrepublik Deutschland, ein 
Interview mit Bundesbankpräsident 


Otto Pöhl zur internationalen Wäh- 
rungspolitik sowie Analysen zur 
Wirtschaftspolitik in Japan und 
Ägypten. 

Möchten Sie „Orientierungen" beziehen, 
wollen Sie Mitglied des Freundeskreises 
der Ludwig-Erhard-Stiftung werden? - 


Bitte schreiben Sie uns: 
Ludwig-Erhard-Stiftung, 
Johanniterstraße 8, 5300 Bonn 1 
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DÄNEMARK 


Ende der 70er Jahre zeigten die wich- 
tigsten _ Wirtschaftsdaten talwärts. 
Die Leistung der Bauindustrie 
sprach der in den 50er Jahren, 

Beamtenapparat blähte sich 


ent- 

der 

auf. 


kaschierte so die Arbeitslosenzahlen, 
die trotzdem auf 10 Prozent kletter- 
ten. Doch seitdem das „Kleeblatt“ 
regiert, geht es bergauf. Jetzt schafft 

die Außenpolitik Probleme. 



Die „Politik des engen Gürtels“ 
findet bei den Dänen Zus timmung 



REINER GATERMANN 

A nker Jörgensen, bis September 
/^■vergangenen Jahres dänischer 
Ministerpräsident und immer noch 
Vorsitzender der Sozialdemokrati- 
schen Partei, Zeigte Rin , 

sicht, als er erklärte: „Wir wollen 
keinen Zweifel darüber aufkom- 
tnen lassen, daß wir die Re* 
macht zurückerobern wollen »mH 
werden. Realistisch betrachtet 
kann dies aber noch ein* Weile 
dauern, bis es soweit ist“ 

Seit September 1982 wird Däne- 
mark vom bürgerlichen sogenann- 
ten vierblättrigen Kleeblatt regiert, 
das aus der Konservativen Volks- 
partei, der bäuerlich-liberalen Ven- 





• V !■ -Mt JS|. 


Foul Schlüter geführt wird. Es ver- 
fügt allerdings nur über 65 der 179 
Mandate, weswegen das Kabinett 
auch noch auf die Stimmen des 
Li n ks-Mitte-Fendlers Radikale 
Venstre und dar Fortschrittspartei 
des Enfant terrible der dänischen 
Politik, Mogens Glistrup, angewie- 
sen ist 

Das dänische Folketing beher- 
bergt neun Fraktionen; jede Partei, 
die mehr als zwei Prozent der Stim- 
men sammelt, darf einziehen. Hinzu 
kommen noch je zwei Abgeordnete 
von den Färöer und Grönland. 

Hier stabile Mehrheiten zu finden 
ist nicht einfach. Ihr Mangel ist 
_ schließlich auch zu einem bedeu- 

;* - fanden Teü schuld daran, daß sich 

■' vor allem auf dem internationalen 
Kapitalmarkt der Begriff „dänische 
Verhältnisse* geprägt bat Er be- 
.jjvf?::' schreibt einen nationalen Zustand, 
der sich durch viel Wohlfahrt und 
noch mehr Schulden auszeichhet 
Dänemark zählt rein statistisch zu 
den reichsten Ländern. Im Ausland 
steht es jedoch mit umgerechnet 
rund 43,5 Mrd. Mark in der Kreide. 


■ 
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Dies ist ungefähr ein Drittel des 
Bruttosozialprodukts. Und auf je- 
dem der etwa 5,1 Millionen Dänen 
lastet eine AuciandsBchiild von ca. 
8400 Mark. Aber davon ließ man sich 
über viele Jahre nichts anmerken. 
Man schöpfte weiter unbesorgt »»t 
dem vollen und lebte wie gewohnt, 
n ä mli ch sehr gut, wenn auch mit 
geliehenem Geld. Aus diesen Um- 
standen heraus erwuchs di*» Le- 
bensphilosophie der Dänen: „Wenn 
wir schon auf .Titanic 1 »mH , dann 
soll’s auch erste reit««* sein.“ 

So durfte natürlich nicht die Re- 
gierung denken, die meistens von 
den Sozialdemokraten gestellt wur- 
de. Aber sie - und vor allem ihr 
Parteivorsitzender seit 1972, Anker 
Jörgensen — hatten nicht nur gegen 
die p arlame ntarische Opposition 
anzukämpfen, sondern auch noch 
gegen die Ge werks chaften, die Jör- 
gensen - selbst vor seinem Sprung 
zur Partei- und Regierungsspitze 
Gewerkschaftsführer - schließlich 
auch zu Fall brachten. 

Es bedurfte erst des Regierungs- 
wechsels im September 1982, um in 
Dänemark die Weichen umstellen 
zu kön n e n , weg vom Abgrund. Zwar 
war in den vorausgegangenen Jah- 
ren auch unter vielen führenden 
Sozialdemokraten die Einsicht vor- 
handen, daß ww radikales Umden- 
ken unausweichlich ist. Und es war 
auch mehrmals damit begonnen 
worden, aber letztlich fehlte doch 
das Durchsetzungsvermögen vor al- 
lem gegenüber den Gewerkschaf- 
ten. Sämtliche Sanierungsmaßnah- 
men wurden auf der Suche nach 
einer parlamentarischen Mehrheit 
und unter dem Druck einiger Ar- 
beitnehmer-Organisationen derma- 
ßen verwässert, daß siekeine Aus- 
sichten hatten, ihr Ziel zu erreichen, 
die Wirtschafts- und die Staatsfi- 
nanzen ZU sanieren. 

Mit dem Regierungswechsel be- 
kam Dänemark erstmals in Hu» oom 


Jahrhundert einen konservativen 
Ministerpräsidenten. Er übernahm 
ein schlimmes Eibe, machte sich 
aber - ohne dabei den Machtpoliti- 
ker herauszukehren - zielstrebig 
ans Aufräumen. Die Ursachen des 
Übels lagen klar auf der Hand: Der 
öffentliche Sektor war zu schnell 
gewachsen. Es gab Soaalordnun- 
gen, die allzu großzügig waren. Die 
automatische Inflationskompensa- 
tion sowie die Anpassung der Be- 
rufsgruppen ohne Lohndrift und 
der Beamten an die Einkommens- 
steigerungen der bestbezahllen In- 
dustriearbeiter und schließlich der 
Versuch früherer Regierungen, die 
Außenwirtschaftskrise mit Hil fe 
von Abwertungen der Dänenkrone 
zu meister n. 

Erstaunlich war die Resonanz der 
Bevölkerung auf den neuen Kurs 
des Kabinetts Schlüter. Mit Aus- 
nahme einiger militanter und links- 
sozialistisch durchsetzter Gewerk- 
schaften fand er Zustimmung, ob- 
gleich die automatischen Einkom- 
menskompensationen abgeschafft 
wurden (offiziell nur bis 1985, aber 
niemand glaubt an ihre Rückkehr), 
zudem im TCTanWiaitafali ein Ka- 
renztag eingeführt und auch sonst 
im Sozialbereich etliche Milliarden 
gestrichen wurden. Und schließlich 
müssen auch noch die Pensionskas- 
sen und -Versicherungen sowie die 
LebensversicherungBgeseDscha f- 
ten nunmehr ihre über einen Real- 
zins von 3,5 Prozent hinausgehen- 
den Gewinne versteuern. Übrigens 
eine Maßnahme, die ursprünglich 
von den Sozialdemokraten kam und 
mit zu ihrem Sturz beitrug. 

Aber knapp 70 Prozentder Wähler 
begrüßen die von Schlüter verord- 
net» „Politik des engen Gürtels*. 
Die Meinungsumfragen stützen ihn 
in seinem Sanierungsbestreben. 
Bei der letzten Folketmg-Wahl im 
Dezember 1981 stimmten 14,5 Pro- 
zent für die Konservativen; im März 


dieses Jahres wären 26,1 Prozent 
dazu bereit gewesen. Dieser Zu- 
wachs geht zum weit überwiegen- 
den Teil zu Lasten der übrigen 

Einbußen zu verzeichnen haben. 

Der Aufstieg der Konservativen 

im Mar » nir»ht aint g p reif ht Ht»n 

Bürgerlichen eine Pariaments- 
a* sichern. 1981 sammel- 
ten sie 50,4 Prozent der Stimmen, 
jetzt wären es nur noch 47,2 Prozent 
gewesen. Wahrend die drei soziali- 
stischen Parteien, Sozialdemokra- 
ten. Sozialistische Volkspartei und 
Linkssozialisten, von 46,8 auf 48,1 
Prozent geklettert wären. 

Nun denken Schlüter und seine 
Koalitionspartner derzeit nicht an 
Neuwahlen, die trotz einer offiziel- 
len vierjährigen Mandatsperiode in 
den vergangenen Jahrzehnten in 
Dänemark alle zwei Jahre stattfan- 
den. Sie könnten »iterrUngc Ha?» 
gezwungen werden, und zwar nicht 
wegen Abstimmungsniederlagen in 
wirtschafts- und finanzpolitischen 
Fragen. Die Stolpergräben sind ih- 
nen auf außen- und sicherheitapoli- 
tischem Gebiet gegraben worden. 
Bisher mußte das Kabinett bereits 
vier Niederlagen «natwfean 

Zu den spektakulärsten gehören 
die Ablehnung der EG -Fischereipo- 
litik, die ihre Verabschiedung in der 
Gemeinschaft zunächst verhinder- 
te, und die Weigerung; die Handels- 
sanktionen gegen die Sowjetunion 
zu verlängern. Im Herbst bei der 


Vorlage des Staatshaushaltsplanes 
für 1984 kann die Situation für die 
Regierung prekär werden. Da geht 
es u. a. um die Bewilligung neuer 
Gelder für die NATO-Infrastruktur 
und dami t für eine eventuelle Nach- 
rüstung. 

ln Kopenhagen ist vereinzelt die 
Auffassung zu hören, daß Schlüter 
aus einer Niederlage in dieser Frage 
die Konsequenzen riehen und Neu- 
wahlen ausschreiben wunde. 
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Dänemark 
- Einfallstor nach Skandinavien 

Dänemark ist wegen seiner geographischen Lage und seiner 
Bedeutung als Handelszentrum das Einfallstor nach Skandinavien für 
viele ausländische Unternehmen. 

Copenhagen Handelsbank A/S, die grosse Bank Dänemarks, hat die 
Publikation „Firmengründung in Dänemark" in deutscher und _ 
englischer Sprache herausgegeben. Die Publikation gibt eine Übersicht 
über die juristischen und finanziellen Seiten ausländischer Investitionen 
in Dänemark. Öie Publikation soll einen Einblick in die örtlichen 
Verhältnisse vermitteln und ist auf Anfrage erhältlich. 

Wünschen Sie noch Auskünfte oder weiteren Beistand — z. B. Kontakt 
mit dänischen Behörden - dann wenden Sie sich bitte an unsere 
Abteilung Handelskontakt-Service. 

Siehe auch Bildschirmtext, Seite Nummer 248843 u.s.w. 




■/ 


Hauptsitz: Hofmens Kanal 2, DK-1091 Kopenhagen K., 
Dänemark. Telefon: +45 1 128600, Telex: 12186 
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StrSgot Ist di* «tagst* 
j gwü 


dar W»H, 


di* Kopanha gsnvr, «ine d*f cbaimuuleston ist sie 

Foto: Royal Danish Ministry for Foreign Affairs ■ 


Und plötzlich ist da Optimismus 



D änemark hatte sich in den ver- 
gangenen Jahren schon an 
zweistellige Infiations- und Lohn- 
Steigerungsraten gewohnt. Doch 
jetzt beginnen die MaRnahmon der 
Regierang Schlüter zu greifen. Die 
Teuerungserwartung für 1983 liegt 
bei sechs Prozent, und die Taxifab- 
schlüsse hielten rieh an die Regie- 
rangsempfehhmg von rund vier 
Prozent Allerdings gestattete eine 

Parbnnanitemahrheit Pnnl Sehlütgr 
nicht, den Steuerzahlern das in der 

versproche- 
iön von 168 Mark per 
Scheck zu schicken. 

Allerdings wird sich der Fehlbe- 
trag in der Lfti shmgjahnan» der 
»82 bei gut SßMrSiMfark lag, im 
Jahre 1983 nur geringfügig abbau- 
en lassen. Wie Finanzmimster Hen- 
ning Chzistophersen kürzlich mit- 
teilte, geht die neueste Prognose 
von 4,1 Mrd. Mark aus. 

Von größter Bedeutung ist je- 
doch die Zinsentwicklung der letz- 
ten Wochen. Beim Regierungs- 
wechsel im Herbst lag der Obliga- 
tionszins noch bei 21 Prozent, kürz- 
lich fiel er auf 14 Prozent und in 
Bankkreisen hält man nun unge- 
fähr zehn Prozent für nicht 
ausgeschlossen. Nach der übena- 
schenden Aufweitung der Dänen- 
krone im Rahmen der Paritäten- 
neuordnimg innerhalb des Euro- 
päischen Währungssystems (EWS) 
erklärte die Regierung vergangene 
Woche, zum 1. Mai den Kapital- 
markt weitgehend zu liberalisie- 
ren. 

Vor allem dürfen dann Auslän- 
der wieder Hänisnh«» Staatsobliga- 
tionen kaufen. Dies war ihnen 1979 
verboten worden. Und dänische 
Unternehmen unterliegen keinen 
Beschränkungen mehr bei ihrer 
Kapitalbeschaffung im Ausland. 
Diesen Schritt glaubt die 
rang machen zu können, 

TOURISMUS / ] 


sie die Währung wieder stabilisiert 
und im Ausland Vertrauen für ihre 
Wirtschafts- und Finanzpolitik ge- 
funden hat Diese positiven Zei- 
chen sind allerdings nicht äTfejng 
eine Folge des neuen Regierungs- 
kurses. Die internationalen Verän- 
derungen haben ihren wesentli- 
chen Teil dazu beigetragen. 

Foul Schlüter glaubt sogar schon 
das Ende des Tunnels sehen zu 
können. Vor ein paar Wochen sagte 
er in einem Zeitungsinterview: 
„Wir möchten uns einer wirtschaft- 
lichen Stabilität nähern, die an die 
der Bundesrepublik Deutschland 
und der Schweiz erinnert Das mag 
heute noch etwas übertrieben klin- 
gen. Ich sage dies dennoch mit 
einem Mm™ Unterton des Realis- 
mus. Ich fMtaflp nicht aus, daß 
wir in vier bis fünf Jahren unser 
Leistungsbilanzdefizit eliminiert 
hahgw und gleichzeitig zu einer fal- 
lenden Tendenz in unserem staatli- 
chen Ausgabenüberhang kom- 


zum Optimismus in bezug auf die 
Möglichkeiten der dänischen Wirt- 
sduft - vor allem der dänischen 
Industrie - zur Erhöhung ihrer 
Marktanteile besteht, falls sich die 
internationalen Bedingungen eini- 



Dies mutet fast wie ein Wunder 
an, narihHem in den letzten Jahren 
die wichtigsten Wirtschaftsdaten 
rückläufig waren. Im Jahre 1981 
war der Wohnungsbau auf das Ni- 
veau der 50er Jahre zurückgefal- 
len. Der Privatkonsum war bis An- 
fang 1983 rückläufig. Darin kam 
auch die Reduktion des verfügba- 
ren R«alginicniTLmgng zum Aus- 
druck. 

Diese Reduktion der Hauptkom- 
ponenten der inländischen Nach- 
frage hat zu einer Dämpfung des 
Importanstiegs bejgetragen und 
war somit für die Zahlungsbilanz 
von Vorteil. Der Preis aber war 
eine starke Erhöhung der Arbeits- 
losigkeit. Gegen Ende 1981 waren 
ca. 250 000 Personen oder ca. 10 
Prozent der Gesamtarbeitskräfte 
arbeitslos. 

Wenn gleichwohl heute Grund 


germaßen günstig entwickeln, so 
hängt dies mit mehreren Umstän- 
den zusammen, die der Wirt- 
schaftsprofessor Anders ölgaard 
aus Kopenhagen so analysiert: 

Früher, und nicht zuletzt in den 
60er Jahren, hatte die dänische In- 
dustrie das Problem, mit anderen 
Sektoren, die höhere Löhne zahlen 
konnten, um die Arbeitskräfte 
konkurrieren zu müssen. Zeitwei- 
lig mit dem Baugewerbe, vor allem 
aber mit dem Öffentlichen Sektor. 
Hier hat sich die Entwicklung je- 
doch seit Mitte der 70er Jahre ent- 
schieden geändert, da vor allem die 
öffentlichen Nominallöhne nur 
mäßig angestiegen sind, was es 
den für die Zahlungsbilanz wichti- 
gen Wirtschaftszweigen leichter 
macht, auf einer gedämpften 
Lohnentwickhing zu bestehen. 

Hinzu kommt, daß die dänische 
Industrie vor allem aus kleinen Un- 
ternehmen mit arbeitsintensiver 
Produktion besteht, die ständig In- 
novationen der Produkte und Pro- 
duktionsabläufe vornehmen. Diese 
Wirtschaftsstruktur ermöglicht ei- 
ne sehr flexible Produktion, die 
den Änderungen der Nachfrage an- 
gepaßt werden kann Diese Anpas- 
sungsfähigkeit wird der dänischen 
Industrie, die ja international gese- 
hen keine große Rolle spielt, si- 
cherlich die Eroberung von Markt- 
anteilen erleichtern. Außerdem ist 
eine solche Struktur relativ un- 
empfindlich für den Wettbewerb 
seitens der neuen Industrieländer 
der Dritten Weh, deren konkur- 
renzmäßige Vorteile eher auf nied- 
rigen Löhnen beruhen als auf Pro- 
duktentwicklung , Design usw. 

M.G. 


Der Teufel und sein Kro sind nah 


A uch in diesem Sommer kann 
Dänemark wieder sicher mit 
„seinen* Urlaubern rechnen. Es 
gibt eine feste Klientel, die nicht 
auf die Idee käme, auch nur für ein 
einziges Mal woanders hinzu&hren 
als ™aeh Dänemark. 

Da sind zunächst diejenigen, die 
ihren Urlaub giigaremen mit der 
Familie in einem Ferienhaus ver- 
bringen wollen und wissen, daß sie 
sich im gesamten Königreich auf 
den Standard verlassen können. 

Und an» Standard gehört, daß 
das Ferienhaus im Grünen liegt, 
HaB der Abstand zum nächsten 
groß genug ist, damit die Indivi- 
dualität im Urlaub zu ihrem Recht • 
kommt, daß die Ausstattung genü- 
gend komfortabel ist und daß die 
gesamte Struktur der Ferienhaus- 
anlage so beschaffen ist. daß kein 
Ghetto-Charakter entstehen kann. 
All dafür ist gesorgt, denn in Däne- 
mark dürfen die Tourismusres- 
sorts nicht ungehindert wuchern. 
Und da bei Fenenhäusem der Zu- 
wachs gestoppt worden ist, achtet 
man auf Qualität. 

Eine feste Größe sind auch die 
Kro-Ferien. Sie haben gerade in 
letzter Zeit viele neue Freunde fin- 
den können. Der „Kro* ist der 
Dorfkrug. Er steht für Tradition, 
Gemütlichkeit und gute Küche. 
„Kroer*, so lautet der Plural, findet 
man überall in Dänemark. Man 
braucht nur nach der Kirche Aus- 
schau zu hatten Denn ein altes 
dänisches Sprichwort sagt: „Wo 
der liebe Gott eine Kirche hat bau- 
en lassen, hat der Teufel einen Kro 
daneben gesetzt* Aber die Dänen 
sagen auch: „Es ist besser, im Kro 



zu sitzen und an die Kirche zu 
denken, als in der Kirche zu sitzen 
nnH an den Kro zu denken.* 

Ein bekannter Kro liegt kurz hin- 
ter der deutsch-dänischen Grenze 
in MÖgeltönder, der „Schacken- 
borg Slotskro“. Er befindet sich an 
Dänemarks schönster Dorfstraße 
Hirelct neben dem Schloß Schak- 
kenborg. Zu seinen 

igte 

hinten und Laehssouf- 
flös. Für ihre Meeresspezialitäten 
gjwH die Kroer auf Römö und Fano 
berühmt In der Nahe von Lego- 
tawH in Mrtteljütland liegt der 
„Hovborg Kro* inmitten eines rei- 
chen Jagdreviers. 

Natürlich hat auch die Haupt- 
stadt Kopenhagen „ihre“ Kroer; 
neben denen der Spitzenklasse, 
wie das „Anatole*. „Baron of Beef* 

gpten Hag Zanalfcafewi 11 imH Hac 

„Karl reih* in der Nähe des be- 
kannten Fischrestaurants „Fiske- 
fcalderen* genannt In dinm fawm 
man allerdings nicht (wie in denen 
auf dem Land) übernachten. 

Ferner ist Dänemark das nahezu 
konkurrenzlose Eldorado der Was- 
sersportler. Bei 500 Inseln und et- 
wa 7400 km Küsten! mie bleibt 
kaum ein Wunsch unerfüllt Stille 
Buchten mit idyllischen Anker- 
plätzen wechseln sich ab mit mo- 
dernen Marinas, mit stimmungs- 
vollen Hafenstadtchen und den 
ißen Städten. Im rei«iw«m und 
Belt gibt es geschützte Ge- 
Hte Törn-Möglichkeiten 
bieten, die auch unerfahrene Crew- 
Mitglieder nicht überfbrdem. 
Nördlich der Inseln Fünen und 
Seeland Locken EntHp«»ininggfaV>r- 


ten, etwa in die Aarhus-Bucht zu 
den Molser Bergen oder in das ro- 
mantische Ebelloft, zur Insel Sam- 
sö oder zu den kleineren Eilanden 
Laesö und Anholt im Kattegat 

Für Urlauber mit Segel jolle und 
Trailerboot gibt es fast in jedem 
Hafen Slipmöglichkeiten. SegeL- 
echulen bieten ihre Dienste an. 
Man muß indes darauf achten, ob 
die Scheine in der Bundesrepublik 
Gültigkeit haben. 

Das Surfbrett hat längst auch 
Dänemark erobert Surschulen 
und die Gelegenheit, Bretter zu 
rwiwten, findet man an vielen Plät- 


Als eines der beliebtesten Revie- 
hat sich das „Inselmeer* bei 
in den letzten Jahren her- 



ausgestellt Fünen, in deren Haupt- 
stadt Odense Hans Christian An- 
dersen geboren wurde, wird im 
Sommer verstärkt auch von Fami- 
lien angelaufen. Die kurzen Entfer- 
nungen zwischen den Inseln und 
Inselchen südlich von Fünen erlau- 
ben es sogar, kleinere reinH*»r mit 
auf Tagestcmren zu nehmen. 

Für den Skipper mit gehobenen 
Ansprüchen gehört der Bomholm- 
Töm zu den Erlebnissen besonde- 
rer Art, weil die Fahrt zu der ab- 
seits gelegenen Ostsee-Insel schon 
ein Stück Arbeit ist 

Aber auch der abgeschlaffte Fah- 
rensmann sollte sich in Bomholm 
noch zu einer Rundtour mit dem 
Fahrrad aufraffen. Die Rundkfr- 
eben, die Keramikwerkstätten und 
die Heringsräuchereien lohnen die 
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INDUSTRIEANSIEDLÜNG / Mit Hilfe der Banken I FÄHREN / 34 Stunden nach Färöer, 2 Minuten nach Venö 


Metallverarbeitung 


Festland ade, Alltag ade 


DYREHAVSB AKKEN /Tivoli ist keine Könkuna» , Jfi? - 

'9* T 


Hier überlebte 


':ß 


lh 


liegt weiter vorne 


E s gibt allein“, Lars blickte von 
swm>m dick gefüllten Salattel- 


D änemark ist eines der kleinsten 
Länder Eunonas. Dennoch lebt 


JL/Länder Europas. Dennoch lebt 
seine Bevölkerung unter sehr un- 
terschiedlichen geographischen 
Bedingungen. 

Wirtschafts- und Bevölkerungs- 
mittelpunkt ist das Hauptstadtge- 
biet, in dem etwa 35 Prozent der 
Bevölkerung auf sieben Prozent 
der Landfläche leben. In Osljüt- 
land liegt ein weiteres dicht bevöl- 
kertes Gebiet. 

Um einer unerwünschten wirt- 
schaftlichen Entwicklung auf- 
grund der geographischen Gege- 
benheit zu begegnen, sind seit den 
50er Jahren mehrere Regionalent- 
wicklungsgesetze durchgeführt 
worden. 

Danach wird staatliche Hilfe in- 
ländischen wie ausländischen Un- 
ternehmen ohne Unterschied ge- 
währt, wenn Firmen in bestimm- 
ten Regionen sich ansiedeln. Diese 
Hilfe wurde in den Jahren eine der 
stärksten Triebkräfte für die geo- 
graphische Verlegung gewerbli- 
cher und. wirtschaftlicher Tätig- 
keit 

Die letzte Fassung des „Raum- 
ordnungsgesetzes“ wurde 1972 ver- 
abschiedet Danach stehen rund 
300 Millionen Dänenkronen jähr- 
lich zur Verfügung, die auf eine 
Reihe verschiedener Darlehns- 
und Zuschußformen verteilt wer- 
den. Rund 50 Millionen Dänenkro- 
nen kommen jährlich in diesen 
Topf dazu. Diese Summe wird Dä- 
nemark von der Europäischen In- 
vestitionsbank als Darlehen 
gewährt 

Finanzhilfen werden denjenigen 
Finnen gewährt die sich in Teilen 
des Landes niederlassen, die als 
Entwicklungsgebiete klassifiziert 
worden sind. Dies sind in erster 
Linie: TeQe von Nord-, West- und 
Südjütland, die südlichen Inseln 
Lolland, Falster, Langeland, einzel- 
ne kleinere Gebiete in Ostjütland 
und auf Westseeland, Bornholm 
und die Färöer-Inseln. 

Gewisse Regionen in diesen Ge- 
bieten sind wiederum zu „besonde- 
ren Entwicklungsgebieten“ erklärt 
worden. Entschließt sich ein Un- 
ternehmen, in diesem Sonderge- 
biet sich anzusiedeln, können zur 
Finanzierung der Niederlassungs- 
kosten neben Darlehen auch Inve- 
stitionszuschüsse gewährt werden. 
(Ein Darlehen kann bis zu 90 Pro- 
zent der gesamten Anfangskosten 
betragen). 

Neben diesen Regierungsdarle- 
hen und Zuschüssen wird zudem 
eine „Ubersiedlungshilfe“ für die 
Unternehmen gewährt, die Pro- 


duktionsanlagen in gin Entwick- 
lungsgebiet bringen. 

Auskünfte über diese Gebiete er- 
teilt Direktorat für Gebietsent- 
wicklung in DK-8600 Silkeborg, 
Sondergade 25. Darüber hinaus hat 
die Copenhagen Handelsbank 
(Holmens Kanal 2, DK- 1091 Ko- 
penhagen K, Handelskontakt-Ser- 

■ «. » m ÄS— ^ 


vice) eine Anleitung für Firmen- 
srründer auf deutsch herausgege- 


gründer auf deutsch herausgege- 
ben. In dieser Broschüre infor- 
miert die Bank über die wirtschaft- 
lichen, juristischen und finanziel- 
len Aspekte der ausländischen In- 
vestitionen in Dänemark. 


Die Investitionen ausländischer 
Unternehmen im nördlichen Nach- 
barland der Bundesrepublik 
Deutschland nehmen Jahr für Jahr 
zu. So genehmigte die dänische 
Zentralbank für 1981 insgesamt 
663 Anträge in Gesamthöhe von 2,4 
Milliarden Dänenkronen. In den 
beiden Voijahren waren es zusam- 
men 1886 Anträge mit einem Volu- 
men von 5,3 Milliarden dkr In An- 
zahl der Genehmigungen gemes- 
sen, nimmt die Bundesrepublik 
Deutschland mit 298 (952 Millionen 
dkr) den ersten Rang ein, gefolgt 
von Schweden mit 273 (1,1 Milliar- 
den dkr), d en U SA (214 mit 830 
Millionen DKR) und Großbrita- 
nien sowie Holland. 


Nach Dänemarks Beitritt zur EG 
vor »>hn Jahren können ausländi- 
sche Unternehmen nahezu ohne 
Einschränkungen Niederlassun- 
gen in Dänemark errichten. Aus- 
ländische Firmen können ohne 
Einschr änkung bis zu eine Million, 
dkr in Tochtergesellschaften oder 
Zweigniederlassungen investieren. 
Höhere Investitionen erfordern die 
Genehmigung durch das Industrie- 
mmisterium. Für EG-Investoren 
ist dies aber nur reine Formalität, 
darauf weist die Copenhagen Han- 
delsbank in ihrer Broschüre hin. 


Jjrseinem dick gefüllten Salattel- 
ler auf, „75 Hau ptfährverb ind uri- 
gen in Dänemark.“ Zur Bekräfti- 
gung schob er eine Mischung aus 
Krabben, Majonäse und grünen 
Salatblätbem in seinen von blon- 
dem Haar um wucherten Kopf und 
begann mit starken Muskeln zu 
kauen. 

Wir befanden uns auf der MF 
„Travemünde“, einem modernen 
Hochsee- Autofahrschi ff, das uns 
von Travemünde in dreieinhalb 
Stunden nach Gedser bringen soll- 
te. Gedser liegt auf der Südspitze 
von Falster, einer mit Seeland 
durch eine Brücke verbundene In- 
sel, der Insel, die sich mit der 
Hauptstadt Kopenhagen schmük- 
ken darf. Unser Ziel war ein Fe- 
rienhaus in der Fakse-Bugt und die 
Bekanntschaft mit Lars rein zufäl- 
lig. 

„Dänemark ist eben das Land 
der Fährschiffe“, erzählte Lars 
weiter, „es besteht aus 500 Inseln 
und der Halbinsel Jütland, die hin- 
ter der deutschen Grenze begin- 
nend ein Teil des europäischen 
Festlandes ist Von den 500 Inseln 
sind indes nur 100 bewohnt“, fügte 
er rasch hirran, als er merkte, daß 
die Zuhörer an seinem Usch erste 
Anzeichen von Zweifeln zeigten. 

„Nun nenn doch mal ein paar 
von deinen 75 Linien“, unternahm 
auch prompt ein anderer Gast am 
Tisch im Restaurant der „Trave- 
münde“ den Versuch, Lars auf die 
Schippe zu nehmen. Doch Lars 
zeigte sich präpariert „Nach der 
Strecken-Klassifizierung des Jah- 


res 1982 befinden wir «n« auf der 
Route 5, Travem ünde-Gedser. Die 
meisten Berliner benutzen die 
Route 6, Warnemünde-Gedser, 
oder wenn sie zu ihrer Lieblingsin- 
sei Boraholm fahren, die Nummer 
8, Saßnitz-Bornholm. 

Die Nummer 9“, setzte er direkt 
hinzu, um seinen Kritikern To- 
desstoß zu versetzen, „fuhrt von 
Swinemünde nach Kopenhagen.“ 


Bundesrepublik mit den benötig- 
ten Wässerchen eindecken kön- 
nen. Tatsächlich ist das Fährefeh- 
ren schon ein Teil Urlaub. Wenn 
■man aiwn kteiTire Auto in den 
Bauch »in»* stählernen Riesen 
chauffiert, ist d as immer wieder ein 
Erlebnis. Der A bschie d vom Alltag 
beginnt in Travemünde mit dem 
Abschied vom Festland. 


Monsieur Pierrot 


■ü 


U nter den Vergnügungsstätten 
Kopenhagens ist das Tivoli 


Nun sollte er auch noch die läng- 
ste und die kürzeste Fährverbin- 
dung ne nnen . Lars taf s: „Von Es- 
bjerg nach Thorshavn auf den Fä- 
röern braucht die Fahre 34 Stun- 
den, und von Klappen narh Venö 2 
Minu ten.“ Dies habe er allerdings 
nie ausprobiert. 


Als sich nun auch der Nachbar- 
tisch am Spiel der Fähren beteili- 
gen wollte, und jemand Lars den 
Vorwurf machte, die weiteste Fäh- 
re müsse doch wohl die nach Grön- 
land sein, wurde es diesem zu al- 
bern. „Ich habe noch zu tun“, 
wandte er sich mit wichtiger Miene 
uns zu. „Hier auf der .Travemünde' 
kann man zollfrei einkaufen Und 
am besten tut man das in der Mitte 
der Wegstrecke, da ist der Andrang 
nicht so groß- Bei uns zu Hause; 
auf dem Festland, ist der Alkohol 
gohr teuer. Es gibt Leute, die kal- 
kulieren den Schnapspreis in die 
Kosten für die Fähre ein.“ 
Sprach’ s, stand auf und ver- 
schwand. 


Zudem ist die Verbindung nach 
Gedser so frequentiert, daß man 
sich den Zeitpunkt aussuchen 
kann, an man in Dänemark 

wieder an Land gehen wüL Und 
die dreieinhalb Stunden, die man 
nicht am Steuer sitzen muß, bieten 
vor allem für Urlauber, die nicht 
aus Norddeutschland k o mmen , ei- 
ne willkommene Unterbrechung. 


Und Tiach Seeland muß man so- 
wieso mit der Fähre. So daß die 
Frage nur darin besteht, ob man 
die fraglos schnellere Vogelflugli- 
nie (eine Stunde Fahrt auf See) 
oder die geruhsamere nach Gedser 
wählt. In beiden Fallen und auch 
generell ist es ratsam, vorher zu 
buchen, auch auf innerdänischen 
Strecken. Es gibt nur einige wem- 


Verkehr, wo man sich keinen Platz 


Ich für meine Person bezweifele, 
daß viele so rechnen. Denn mag in 
Dänemark der Alkohol auch teurer 
sein, Tnan hätte sich ja schon in der 


das bei den Dänen so Sitte, und 
gerade im Sommer sieht man gele- 
gentlich den Fremden auf dem 
Parkplatz warten, und die Einhei- 
mischen füllen mit ihren Fährzeu- 
gen Hat: Schiff, 


Wenn man nicht auch so einen 
Kult aus den Fghw m m a chen mu ß 
wie Lars. . EDWIN SEEWERT 


LJ Kopenhagens ist das Tivoli 
zweifellos die. bekannteste. Aber 
im Bewußtsein der Dänen hat das 
Tivoli einen ebenbürtigen Konkur- 
rent»! - gut versteckt, etwa 10 km 
nördlich der Stadt, umgeben von 
dichtem Wald. . 

Man findet Dm nicht, wenn man 
nicht genau weiß, wo er liegt. Er 
heißt „Dryrehavsbakkeu“ oder ein- 
fach. „Bakfcen“. Auf den ersten 
Bück wirkt er vielleicht nicht ganz 
so vielseitig wie das Tivoli, doch 
wenn man etwas an der Oberfläche 
kratzt, wird man Vergnügungen 
finden , die durch ihre Primitivität 
sonderbar wirken, ja, die eigentlich 
auf den Marktplatz unserer U rur- 
großeitern gehören, aber hierüber- 
leben durften. 

Hier ist ein Pierrot, der. Feuer 
frißt und einfache Kunststücke 
zeigt, hier irtem Kasperletheater - 
immer noch bei den Kindern be-_ 
liebt - und ein Pavillon, wo jüngere 
Damen unter kräftiger Klavierbe- 
gleitung alte und traurige /Lieder 
vortragen sowie einige Stücke, die 
immer noch begeistern, indem sie 
sich zum Rand der viktorianischen 
Moralbegriffe hin und andeutungs- 
weise ein Stück weiter belegen. 

Um die Wahrheit zu sagen -ist 
Tivoli - 1843 gegründet - faktisch 
ein richtiger Grünschnabel, vergli- 
chen mit „Dyrehavshakken“, der 
Vergnügungsstätte, die in all ihrer 


gener zu. der 
„Vartov* eins 


ö- ' 




aufs 


t wo ineujjeme pxaaju# 

5 die queUensuäiäQd», '■? ’• •* T 
mer hur dwas ifeb - 

gingen lind skfe beäier ; ; U ' : 


Und so blühte „Dyrehavsbai. - ‘ 
ax“ .auf; nicht hur als' Vergiß - 


ger Tage um Mlttsommet^ondöB i-' L . 

als wocbenlanger Ganklenifcfcb^ " - 
der eine Menge ausländischer ArÜ* l :- ^ ' - 
sten ahzog. Es wird.bexichtet, rt^- , ~i :- 
Kopenhagen an Sbnunasmmfä ; - 

fiea fest ' wie aiiämtfririwi -v 


gen fest wie ausgestdrbeh war-' TV: >- 
alle waren im Wald, und damit;'-; :: 
mrinte man .wirisEicliaBe. - - r 

havsbafcken“ zog Letzte aller “ : 

sen an,- vom Königshaus bis am ' " 
Dienstmädchen. Mit Wagen, - ' 

Pferde und zu Fuß strömten sie ia ' -• ; ‘- 
denWaldhmaus, um sich an Tier. - ‘ 
sc h a u e n , deutschen Xunstreten^ ' 

italienischen Pantomimen, an 
ak und Gesang, Imasprigen Waf- : ^7^ --- 

fän-usw. usw zu sättigen. 1 ’v ; . 

- r -, . . , * - _■ 

Die Moralisten wajen eritrustä -^- : ‘ ' 0 ■ 
Trunkenheit, Prostitution mxt- r=- 1 ' 
Schlägereien blieben - Turffitfjffr :-"- ■= 
nicht aus aber die junge Genera-^ 

tion rqmaiztischer Dadhter fendin^ ; v ‘ : 

dem bunten Volksleben von Jjy-o-' 
rehavsbakken“ -Inspirationen -ffi 
Werke, die so voller Lebenskraft^ " 
sind, daß sie - heute nöch - " • 


Auf einen Blick 


WICHTIGE ADRESSEN 
IN DER BUNDESREPUBLIK 
DEUTSCHLAND 


Es gibt etwa 6000 industrielle 
Unternehmen in Dänemark mit ei- 
ner Beschäftigtenzahl von 400 000. 
Für ein Land mit keinen verfügba- 
ren Ressourcen hat das Königreich 
einen sehr gut entwickelten Metall- 
verarbeitungssektor. Er überragt 
alle anderen Kategorien der Indu- 
strie, und seine Arbeitnehmer- 
schaft ist zweimal so groß wie die 
der anderen Hauptkategorie, Nah- 
rungsmittel und Getränke. 


Königlich Dänische Botschaft, Pfäl- 
zer Str. 14, 53 Bonn 1, Tel. 63 10 81. 
Königlich Dänische Generalkonsu- 
late in: 

Am Leonhards brunn 20, 6 Frankfurt 
90, Tel. 77 03 91; 

Helmhuder Str. 77, 2 Hamburg 13, 
Tel. 44 70 57; 

MaximiRanstr. 22/1, 8 München 22, 
Tel. 22 0441. 


Königlich Dänisches Konsulat, 
Nordergraben 19, 2390 Flensburg, 
Tel. 2 3305. 



Deutschland, Stockholmsgade 57, 
DK-2100 Kopenhagen 0, Tel 
26 16 22. 


Deutsche Honorarkonsulate u. a. 
in: Aarhus, Frederikshavn, Odense, 
Rönne {Bomholm) und Törshavn 
(Färöer-Inseln). 

Ministerium des Äußeren, Han- 
defsabteilung, Asiatisk Ptads 2, 
DK- 1448 Kopenhagen K, Tel 
92 0000. 


Schweden und die Bundesrepu- 
blik Deutschland nehmen etwa 40 
Prozent aller Produkte aus Däne- 
mark auf. Eine staatliche Beteili- 
gung an der Industrie gibt es nicht 

MUSKEL BRODERS 


Dänisches Fremdenverkehraamt, 


Glockengießerwall 2, 2 Hamburg 1, 
Tel. 32 78 03. 


Tel. 32 78 03. 

Zweigstelle: Immermannstr. 56, 
4 Düsseldorf 1, Tel. 35 81 03 u. 
36 47 70. 


Amtliches Reisebüro der Däni- 
schen Staatsbahnen, Ost-West-Str. 
70, 2 Hamburg 11, Tel. 3632 11. 
Dänisches Zentraibüro für Som- 
merhaus-Vermietung. Soitaierstr. 


Handelskammer Kopenhagen, 
Börsen, DK-1217 Kopenhagen K, 
TeL 15 53 20. 


memaus-vermietung, bpitah 
16, 2 Hamburg 1, Tel. 32 27 81. 
IN DÄNEMARK 


IN DÄNEM 
Botschaft 


der Bundesrepublik 


Deutsche Lufthansa, Ved Vester- 
port 6, DK-1602 Kopenhagen, TeL 
12 44 25. 

Hauptverband der Dänischen In- 
dustrie, H. C Andersens Boulevard 
18, DK-1596 Kopenhagen V, Tel. 
15 22 33. 


Dame von so hohem Alter ist, daß 
man es, recht besehen, gär nicht 
kennt, ja, ihr Ursprung ist geradezu 
in einer Sage von der schönen Frau 
Kirsten Püs versteckt. Historisch 
kann nur gesagt werden, daß sich 
in einem Wald, der seit etwa 1200 
als „Boveskoven* bekannt ist, eine 
Quelle befand, die, wie viele andere 
Quälte n d m Ruf bekam, „heilig 1 * 
zu sein, ganz besonders in der Mttfc- 
soromernacht 

So wurde im Laufe des 18. Jahr- 
hunderts der Tiergarten. - wie noch 
heute — das bevorzugte Ausflugs- 
ziel der Köpenhagerier,. wenn sie 
der Stadt müde waren. Dazu 
bwmnt, daß Christian VL, ein reli- 
giöser Monarch, der versuchte, die 
Sünde durch eine sehr gezielte Ge- 
setzgebung auszurotten, ein'. Ver- 
bot der äfittsommermarkte erließ. 
Er hatte den völlig berechtigten 
Verdacht, daß' es sichin Wirklich- 
keit um heidnische Überlieferun- 
gen haTtdelte und daß obendrein 
mehr Branntwein als QueQwasser 
getrunken wurde. . 

Es gelsng der Regienmg damals 
auch, den 'Zustrom der Kopenha- 


. J^yrehavsbakken“ setzte sich ^ \ 
so bleibende Monumente m der T^ 
d än is chen Liteaa&ir, während & _ 
Vergnügungsstätte selbst sch mir l'T". 
den 'Zeiten veränderte. Daß dafV 5 !.'-'' 
Konkurrent. Tivoli auftaaride.^ 1 ' 
brachte mit' sich, daß die - 

Leute“sich In dem heuen Vagnfi- ^ e 
gungspark versammelten, " wSh-^ ^ V. 
rend der alte, draußen im WäM^jn> - /‘.L 
Trrnkerei Versumpfte. Aixs alsEo--' V 



um 


bekam und ^e GegeriJ"-' - '. 


Wohngegend wurde, lebte 
havsbäkken d .wieder auf und fancP ’ 
aufs -neue seinen Hatz. als TrefP— : 
punkt .aller BevÖlkaungsschich- ^ 
teh - wenigw .kösmoprditisdi 
Twoli.aber erzdänisch. ... 


Und der Wald ist natürlich - .7- 
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DOFO 


Der Käse-Spezialist. 


DOFO ist der erfolgreichste Käse-Exporteur 
Dänemarks. Hohe Produktqualität und ein 
breitgefächertes Sortiment haben DOFO in 
Deutschland so beliebt gemacht. 


DOFO -das sind nicht nur so bekannte 
Schnittkäse-Sorten wie Havarti, Esrom oder 
Danbo, sondern vor allem so hervorragende 
Schnittkäse-Spezialitäten wie Atter Mommark, 
Luxus Danbo und Dofino. 


DOFO bietet unter dem Markennamen Buko 
auch ein Frisch käse-Sortiment von bester 
Qualität an: den berühmten Buko in der 
Doppel rahmstufe, Buko Pikant und Buko 
Ananas, um nur einige zu nennen. 


DOFO aber ist noch mehr. 

Unter der Marke Dan Slot werden exquisite 
Frisch käsetorten mit „Schuß" angeboten, 
z.B. Dan Slot Rumtorte, Dan Slot Ananas- 
torte. Das jüngste Produkt dieser Range: 

Dan Slot Kirschtorte. 


liDOFO 


Für den gesamten Sommer 
noch frei: 


Ferienhäuser 


auf Bomholm 


Sonderangebote 
für die Pfingstferien 


Hotels, Pensionen und Appartements auch auf Römö 
und Fünen. Vom Spezialveranstalter für Dänemark, 
Norwegen, Schweden, Finnland, Island 


Bitte fragen Sie nach dem Nordland- 
Reise- Kalender von 
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Alstertor 21 

2000 Hamburg 1 

Telefon 0 40 / 30 90 31 41-49 
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Auswahl; 

De9 °° 4000 


Uber 

Ferienhäuser 

überall 

in Däne/na rk 

■ u a.Bornholni! 
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DanCenter 


Spitalerstr. 16. 2000 Hamburq 1 
Telefon 040/3227 31 


Auskünfte 


i 


i 


» 


über Anzeigen 


in Reports 
und Sonder- 


veröffentlichungen 


Der gute 

Rahmen 
um Ihre 


Nicht unbedingt vor allem dann nicht 
wenn man die slllagliche Hektik hinter 
sich lassen will. 


A * • /■ » ■. 


r#* 


erteilt ihnen gern: 


DIE $ WELT 

Anzeigenabteilung 
Kaiser-Wilhelm-StraBe 1 
2000 Hamburg 36 
Telefon 0 40 / 3 47 41 28 
oder 0 40 / 3 47 41 11 



Skandinavische 
Qualitäts-Holzhäuser, 
rustikal-winterfest, 41-77m' 
Dtrektimport: 

DAKISCHF. h P G JZ£ITHAüSER GW SH 


Wenn Sie bei uns in Travemünde an- 
kommen, um nach Dänemark oder zu 
unseren skandinavischen Nachbarn zu 
reisen, haben Sie schon ein gutes Stück 
Weges zuruckgeiegL Oder Sie haben 
noch eines vor sich. Zwei triftige Gründe, 
sich bei einer Schiffsreise zu entspan- 
nen. Außerdem beginnt Dänemark für 
Sie schon bei uns an Bord. Sie können 
sich in Ruhe auf Ihren Urlaub vorbereiten 
und Abstand vom Alltag gewinnen. 

Wir fahren 3 1/2 Stunden nach Gedser. 
Das heißt. Sie haben 3 1/2 Stunden 
Erholung an Bord, bei frischer Seeluft, 
bei gutem Essen in einem der Restau- 
rants (mit oder ohne Bedienung), auf 
dem Sonnendeck, beim zollbegünstigten 
Einkauf oder in der Sauna. 

So eine Seereise braucht etwas Zeit - die 
sollten Sie sich nehmen. 
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Kostenlos: dos Dänemark- 

Info-Paket! • ■ ?*•'_ y ; ; 

Zusammen mit den aktuellen FahrplänensS- 
erhalten Sie kostenlos den 52seitigen V- . 

Prospekt „Dänemark Urlaubsland ‘Sß 1 ’ . v .- -' ‘ 

mit nützlichen Informationen, eine prakli- ) , 
sehe Autokaile sowie den beiiästen Kin- ■; 
derprospekt „HB" mitGutscheinen zur» ^ 
freien Eintritt in den Tivoli, in Freizeitparte* ^ . .*■. . - 

imrf MiiRPPn V W S - 


v,-. 


Mit uns fahren Sie gut 
nach Dänemark . 


Fragen Sie Ihr Reisebüro oder senden 
Sie uns deh Coupon. 




I» - • 


Für einen PKW mit 5 Personen zahlt 
man bei Hin- und Rückfahrt nur 
DM 85,- (Nebensaison). Wir fahren 
5-6 mal täglich in jede Richtung, 
und mit unseren preiswerten Transit- 
Tickets kommen Sie weiter in alle 
Länder Skandinaviens. . 


Coupon 


:V: so. 

■ , rfi. » * ^ ■ 
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J Schicken Sie mir kostenlos Fahr- - 

» plane über Fährschiffs-Verbindungen 

J nach Skandinavien sowie das Däne- 
- + mark-lnfo- Paket' 
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GARSTEDTER WEG 250 
2000 HAMBURG 61 
TELEFON 040-55137 69 
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Gedser-Tiavemünde Routen 


■ - - - ■ 

} Straße 

* —4 : ' — 

% PLZ/Ort • 

J Bitte einsenden an: 

J Gedser-Travemünde Routen, 
J Gertrudenkirchhof 10^ 

* 2000 Hamburg 1, 

* Tel.: 040/32 67 1 5 :■ 
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Pankraz und der Spaß 
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D as wohl kurioseste Buch des 
Jahres ist soeben im Münch- 
ner Piper- Verlag erschienen: 
Paul Watzlawicks .Anleitung 
zum Unglückliehsem“. Der Ver- 
fasse, ein österreichisch-ameri- 
kanischer Philosophieprofessor 
der zur Zeit an der Stanford-Uni- 
versität in Kalifornien lehrt, ist in 
Fachkreisen sehr geschätzt und 
durchaus ernst zu nehmen. Den- 
noch wirkt sein neuestes Opus 
etwas himrissig und vollkommen 
überflüssig. ■ Wer braucht denn 
schon die Hüfe eines leibhaftigen 
Professors, um sich freiwillig ins 
Unglück zu stürzen! Ein Ganove 
aus dem Hafenviertel genügt, der 
einem die Zähne oder auch die 
Augen ausschlägt. Bei den mei- 
sten würde es schon reichen, 
wenn man sie um ihre ge s a m te 
Barschaft erleichterte und ihr»»n 
das (unversicherte) Haus über 
dem Kopf anzündete. 

Solche rabiaten Vorschläge 
macht Professer Watzlawick na- 
türlich nicht Sein Buch ist typi- 
sche Wohlstandslektüre. Es wen- 
det sich an diejenigen, die schon 
alles haben und auch behalten 
wollen, außer eben das Unglück- 
lichsein. Dene n ruft der Gelehrte 
ins Gedächtnis, daß schon Goe- 
the gesagt hat: .Es ist nichts 
schwerer zu ertragen als eine Rei- 
he glücklicher Tage.“ Ohne eine 
Prise Unglücks-Salz, so meint er, 
mache das Glücklichsein ja gar 
k ein en Spaß. Und um diese Prise 
zu erlangen, solle man also ge- 
trost zu seinem kleinen Ratgeber 
greifen; man werde prompt und 
dezent bedient 

Gut für Watzlawick, er bei 
alledem merkbar mit den Augen 
zwinkert So ernst wie sein Buch 
daherkommt will er es denn 
doch nicht gemeint haben. Er 
sieht sich in jener glorreichen, 
vor allem in angelsächsischen 
Ländern geschätzten Tradition 
der Nonsens-Soziologie, der wir 
solche Beststeller verdanken wie 
Parkinsons „Untersuchungen 
über die Verwaltung" oder Peters 
„Hierarchie der Unfähigen“. Lei- 
der reicht sein eigenes Werfe nicht 
ganz an diese Klassiker heran, 
und der Leser hat etwas Mühe, 
seiner Logik zu folgen. 

Wenn Pankraz richtig gelesen 
hat dann gibt es nach Watzlawick 
drei Wege, um das Glück zu un- 
terlaufen. Man braucht erstens 
nicht daran zu glauben, man 
kann es zweitens moralisch dis- 
qualifizieren, und man kann es 
drittens überford em. Für die Be- 
liebtheit des ersten Weges steht 
zum Beispiel die gegenwärtige 
Frieden sdis Kussion. Die Wehr- 
haftigkeit des Westens, der Atom- 
schinn und die NATO haben uns 
jahrzehntelang das Glück des 

Friedens in Westeuropa beschert, 
haben uns vor dem Zugriff der 
Sowjets bewahrt Aber viele Leu- 
te glauben diesem Frieden ein- 
fach nicht Sie behaupten, wir 
wären viel sicherer ohne Vertei- 
digungsbereitschaft Sie haben 
nicht den geringsten Beweis für 
ihre These, doch um Beweise 
geht es hier auch gar nicht Es 
gäbt einzig und allein darum, 
dem Glück des Friedens die be- 
rühmte Prise Unglücks-Salz bei- 
zumischen. 

Auch die Wirksamkeit der 
zweiten Methode läßt sich an ak- 
tuellen politischen Beispielen de- 
monstrieren. Seit Jahrzehnten 
genießt Westeuropa das Glück ei- 
nes vergleichsweise hohen mate- 
riellen Wohlstands. Deshalb emp- 


Godards Film „Passion“ 

Die lange 
Suche nach 
dem Kino 

V on seinem langen Ausflug zum 
Video, bei dem ihm nur wenige 
zu folgen vermochten, ist Jean-Luc 
Godard zuruckgekehrt. Zurück 
zum Kino, zurück zu .bekannten 
Schauspielern, zurück zum Film. 
Wobeiletztere Feststellung aller- 
dings »irem . doppelten Sinn hat 
Godard ist auch wieder (oder im- 
mer noch) dabei, im Film über den 
Füm nachzudenken, über die Mög- 
lichkeit heute noch Filme zu ma- 
chen - und damit auch darüber, 
was es überhaupt bedeutet heute 
zu leben. Das alles weist schon 
darauf hin, daß es dem Zuschauer 
mit „Passion“ nicht eben leicht ge- 
macht wird. Godard wirft ihm ei- 
nen Berg Puzzle-Steine hin, die er 
sich in letzter Konsequenz selbst 
zusammensetzen muß. - 
In „Passion 11 dreht der polnische 
Filmregisseur Jerzy (Radziwilo- 
wicz) in der Schweizer Einöde ei- 
nen Film mit dem Titel „Passion 11 . 
Worum es darin geht erfahrt m a n 
nicht auf jeden Fall müssen für 
diesen FDm berühmte Bild e r von 
Rembrandt Bl Greco, Goya, Dela- 
croix und Ingres nachgestellt wer- 
den. Aber irgendwie gebt es nicht 
voran mit der Arbeit. Vor allem das 
Geld wird kanpp. Die Finanziers 
fragen immer wieder nach einer 
Geschichte, doch gerade damit hat 
Jerzy nichts im Rinn. Warum muß 
sin Füm unbedingt ”»<* Geschich- 
te haben? Und als sin Produzent 
Hüfe in der Hochburg des Ge- 
schichtenkmos sucht in Holly- 
wood, da schmeißt Jerzy den Kram 
hin und kehrt Polen zurück. 

Was Jerzy bei seiner Fümarbeit 
im tw A r wieder behindert ist seine 
Unzufriedenheit mit dem _ Licht 
dem Licht das die Verbindung 
herstellt zwischen den realen 
Schauspielern und dem späteren 
Leinwandprodukt Auch sonst ha- 
pert es in vielem, was Film mit 


fiehlt der Ratgeber zum Unglück- 
lichsein, den materiellen Wohl- 
stand nach Kräften abzuwerten, 
ihn in ein moralisches Zwielicht 
zu bringen. Das geschieht etwa 
durch Hinweis auf die Hungern- 
den in der Dritten Welt. Es müs- 
sen direkte Verbindungen zwi- 
schen Wohlstand hier und Hun- 
ger dort bergestellt werden. 
Schon den Kindern in der Schule 
muß der Genuß von Bananen 
verleidet werden, indem man ih- 
nen einhämmert, daß jene Bana- 
nen den hungrigen Kindern deT 
Dritten Welt gleichsam vom Mun- 
de weggestohlen seien. 

Und wie lauft'es auf dem drit- 
ten Weg? Wir genießen in der 
Bundesrepublik einen Sozial- 
staat der von fast allen ai« histori- 
scher Glücksfall sondergleichen 
gerühmt wird. Doch auch sol- 
chen Glücksfallen läßt sich bei- 
kommen, man muß sie nur über- 
fordern. Wer schon staatliche Bei- 
hilfen beim Kauf einer Zahnpro- 
these kassiert, der soll sich ver- 
zehren im Wunsch nach Staatszu- 
schüssen für Omas drittes Lese- 
brillengestell. Wer eine Beamten- 
zulage für das Aufhängen von 
Nistkästen in seinem Schreber- 
garten erhält der soll sich voller 
Empörung fragen, warum es 
nicht auch Zulagen für das Aus- 
graben von .itegenwüzmem gibt 
So kommt Arger in die Familie, 
und der eben noch Glückliche 
gerät unversehens in die Nähe 
eines Herzinfarkts. 

Aufmerksame Leser mögen 
sich nun fragen, was denn eigent- 
lich so neu und apart sei an Pro- 
fessor Watzlawicks Unglücks rat- 
schlagen. Tatsächlich brauchen 
wir seine Anleitung nicht Der 
Hang zum Unglücklichsein ist 
uns mit der Muttermilch eingege- 
ben worden, er ist Ur-Instinkt, 
wir müssen ihn nicht erst lernen. 
Watzlawick fragt sich in seinem 
Vorwort verwundert warum es 
so viele Bücher, Podzumsdiskus- 
sionen und Philosophieseminare 
über das Glück gebe und nichts 
Vergleichsbares über das Un- 
glück. Die Antwort lautet: Weü 
wir uns nur in der Erkenntnis 
und im Festhalten des Glücks, 
und nicht des Unglücks, anstren- 
gen müssen. Alle guten Philoso- 
phen sind sich darüber einig, Haß 
wahres Glücklichsein das Pro- 
dukt erkennender und morali- 
scher Mühe ist und daß das „blin- 
de“ Glück der Fortuna keine 
Dauer haben kann, ganz zu 
schweigen von dem, was Voltaire 
das „Glück der Dummköpfe“ 
nannte; dieses letztere setze die 
„völlige Verblödung“ voraus. 

Das „Glück der Philosophen“, 
das Voltaire so eindrucksvoll 
vom „Glück der Dummköpfe“ 
abhebt ist auch weitgehend resi- 
stent gegenüber den Empfehlun- 
gen des Paul Watzlawick, es wi- 
dersteht sogar teilweise dem kör- 
perlichen Schmerz und der seeli- 
schen Langeweile, nach Scho- 
penhauer die beiden ärgsten 
Feinde der Glücklichen. Damit 
verläßt es freilich die Sphäre, in 
der nicht ganz ernst gemeinte 
Ratschläge Gehör finden. Übrig 
bleibt der durch und durch seriö- 
se Rat, den schon die Stoiker 
ihren Schülern gaben: „Laß dich 
nicht vom Glück täuschen, damit 
das Unglück dich nicht beugen 
kan n!" 
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Eia Puzzle-Spiel für den Zuschau- 
er: Godard* Film „Passfoa" ah Mi- 
chel PiCCOH FOTO: DIEWELT 

Leben und Leben mit Leben ver- 
bindet. Jerzy könnte ja beispiels- 
wiese die Geschichte des Mäd- 
chens Isabelle (Huppert) verfil- 
men, die von ihrem Chef Michel 
Piccoh aus der Fabrik entlassen 
wird, weil sie einen Betriebsrat 
gründen will Doch Jerzy sieht sie 
nicht. Oder er möchte die Hotel- 
besitzerin Hanna (Sehygulla) für 
den Film engagieren, die aber will 
sich nicht ausziehen. Oder, weder 
Isabelle noch Michel können sich 
ihrer Umwelt richtig verständlich 
machen, weil die eine stottert, der 
andere hustet. 

„Passion“ ist ein Film zum Su- 
chen: Nach dem Licht, nach dem 
Sinn, nach der Schönheit der Bil- 
der, nach dem Kino, nach den Men- 
schen. Es ist auch ein sehr persön- 
licher Film Godards» und wenn der 
Zuschauer ibm beim Suchen heL 
fen will, ist es auch eine sehr per- 
sönliche Angelegenheit für ihn. 
Geduld braucht es schon dazu, 
sonst wird man sich langweilen. 

SVEN HANSEN 


„She’s the greatest“ - Ella Fitzgerald , die First Lady of Jazz, wird heute fünfundsechzig Jahre alt 

Kinderreime unter dem Harlem-Mond 


E ine Lady feiert Geburtstag. Kei- 
ne von adligem Geblüt; das 
Adelsprädikat bat sie ihrer Stimme 
zu verdanken. Einer Stimme frei- 
lich, wie es sie jedes halbe Jahr- 
hundert nur einmal gibt. Die „First 
Lady of Jazz“, Ella Fitzgerald, wird 
heute 65 Jahre alt. 

Ella mußte in ihrem Leben auf- 
treten gegen ga n z e Kohorten glanz- 
voller Konkurrentinnen. Da gab 
(und gibt) es die Billie Holiday, 
Ethe! Walers, Anita O’Day, Sarah 
Vaughan. Doch keine hat ihr je- 
mals den ersten Rang streitig ma- 
chen können. Der Faszination von 
Ella kann sich keiner entziehen. 
Ihrer stupenden Musikalität, ihrem 
nachtwandlerischen Improvisa- 
tionstalent scheinen keine Grenzen 
gesetzt. Sie singt dasselbe Lied 
zehnmal, und das Ergebnis ist im- 
mer ein anderes. Es gibt keine zwei 
identischen SchaUplattenaufhah- 
men von Ella Fitzgerald. 

Die Stimme mit dem unverwech- 
selbaren Timbre umfaßt gut drei 
Oktaven; das ist mehr, als einem 
Opernsänger gemeinhin abver- 
langt wird. Und Ella setzt sie vokal 
genausogut ein wie instrumental: 
ihr Gesangspart könnte von einer 
Trompete oder einem Altsaxophon 
gespielt werden. Phänomenal ihr 
Gefühl für Harmonie und Rhyth- 
mus und Intonationssicherheit 
„Ich hatte keine Ahnung, wie gut 
unsere Lieder sind“, sagte Ira 
Gershwin einmal, der seinem Bru- 
der George die Texte schrieb, „bis 
ich sie von Ella Fitzgerald hörte.“ 

Ob Ella Jazz, eine gefühlvolle 
Ballade oder einen Song von Ste- 
vie Wonder singt, stets veredelt sie 
das Produkt, macht aus scheinbar 
banalen 32 Takten ein kleines 
Kunstwerk. Selbst einem weichen 
Streicher-Arrangement vermag sie 
ein paar Jazz-Spitzen aufzusetzen, 
ihm die süße Kruste aufzubrechen. 

Es gibt kaum einen bekannten 
Jazzmusiker, mit dem sie im Laufe 
ihrer nun fest 50jährigen Karriere 
nicht aufgetreten wäre. Sie wurde 
begleitet von Oscar Peterson, und 
Benny Goodman stellte ihr seinen 
Bigband-Sound zur Verfügung. 
Mit Stan Getz, Duke Ellington und 
Count Basie reiste sie durch die 
Welt Bei kleinen Besetzungen 
fühlt sie sich besonders zu Hause, 
da läßt die Kommunikation zwi- 
schen ihr und den drei, vier Musi- 
kern keine Wünsche offen. Als sie 
vor knapp zwei Jahren beim Nord- 
deutschen Rundflink mit dem Gi- 
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Stupond« Musikalität und na ch tw a ndlerisch— Impcovfsatiaiistaleat: 
Ella Fftzguraid foto: duewelt 


tarristen Joe Fass gastierte, da ver- 
schmolzen Stimme und Instru- 
ment zu einer Einheit von unver- 
geßlicher Vollkommenheit. 

Und dann war da, last not least, 
Louis Armstrong (dessen S timme 
sie in einer Aufnahme des „Basin 
Street Blues“ rauchig-heiser Re- 
verenz erweist); mit ihm hat sie 
eine Jazzfassung von „Porgy and 
Bess“ aufgenommen, die, viel prä- 
ziser als die zahlreichen Opemver- 
sionen, die Stimmung und die Zwi- 
schentöne des Dramas aus der Cat- 
fish Row zeichnet Das ging in die 
Musikgeschichte ein. 

In Baltimore wurde Ella Fitzge- 
rald 1918 geboren, in einem Wai- 
senhaus in Virginia wuchs sie aut 
und in New York wurde sie an 
einem Mittwochabend im Januar 
1934 entdeckt Im Harlemer „Apol- 
lo Theatre“ fand allwöchentlich die 
„Wednesday Night Amateur 
Show“ statt „Es war eine Wette“, 
erinnert sie sich. „Meine Freundin- 
nen sagten: du. traust dich nicht" 
Aber dann kratzte sie ihre gesam- 
ten Ersparnisse zusammen, die ge- 


rade für eine einfache Fahrt nach 
New York reichten. 

Als Tänzerin hatte sie sich an- 
kündigen lassen, doch im letzten 
Moment bekam sie kalte Füße und 
erklärte den Zuhörern: „Ich hab’s 
mir anders überlegt. Ich will doch 
lieber singen.“ Das schallende Ge- 
lächter im Publikum legte sich 
rasch, als sie mit ihrem Vortrag 
begann. Sie stach an diesem Abend 
alle anderen Mitbewerber aus und 
erhielt den ersten Preis: einen Ver- 
trag mit der Chick-Webb-Band für 
zwölf Dollar pro Woche. 

Webb, einer der populärsten 
Bandleader jener Zeit, nahm die 
Waise in seinen Haushalt auf und 
.machte sie „konzertreif 1 . Schon 
ein Jahr später besang sie die erste 
Platte. Der endgültige Durchbruch 
kam dann 1938, als sie einen Kin- 
derabzählreim verjazzte: „A tisket, 
a tasket“ wurde ihre Erkennungs- 
melodie. 

Nach Webbs Tod im Jahre 1939 
„erbte“ sie seine Band, die sie bis 
1942 leitete. Sie tingelte vier Jahre 
durch Nachtklubs und Theater 


und traf dann Norman Granz. Der 
durch seine „Jazz at the Philhar- 
monie-Veranstaltungen berühmt 
gewordene Manager engagierte sie 
als erste Vokalistin für seine Kon- 
zerte und ebnete ihr den Weg zur 
„First Lady of Jazz“. 

Nebenbei machte Ella Fitzgerald 
Filme, komponierte und hatte eige- 
ne Femsehshows. Eine davon, die 
1975 ausgestrahlt wurde, hieß „Fo- 
sitively Black“. Aber sie war — dar- 
in Louis Armstrong ähnlich - ei- 
gentlich nie eine „schwarze“ Sänge- 
rin, für die die Hautfarbe und die 
damit verbundene Problematik in 
einem von Weißen dominierten 
Land eine Rolle spielte. Ihren vor- 
wiegend weißen Zuhörern verkün- 
dete Ella weder politische noch re- 
ligiöse Botschaften; ihr Glaubens- 
bekenntnis lautete ganz simpel: 
„Es gibt nur eins, das besser ist als 
Singen: Noch mehr singen.“ 

Zur wahren Meisterschaft hat sie 
es beim „scat singing“ gebracht, 
jene Art des Vortrags, bei dem laut- 
malerische Silben den Text erset- 
zen. Er soll entstanden sein, als 
einmal ein Sänger seinen Text ver- 
gessen hatte: aus dem kurzzeitigen 
Blackout machte er eine im nach- 
hinein vielkopierte Tugend. Danny 
Kaye behauptet übrigens, er habe 
das „scat singing“ bereits 1906 er- 
funden. Doch wer auch immer da- 
mit begonnen haben mag, keiner 
beherrschte es je so souverän wie 
„Ella assoluta“, nachzuhören in ih- 
ren „Scat“ -Standards „How High 
the Moon“ und „Lady Be Good“. 

Wahrend es mit ihrer Kunst be- 
ständig aufwärts ging, mußte Ella 
privat auch Nackenschläge hin- 
nehmen. Drei gescheiterte Ehen 
liegen hinter ihr, ein schweres Au- 
genleiden zu Beginn der 70er Jahre 
drohte zur Erblindung zu führen. 
Doch solche Ereignisse haben El- 
las künstlerische Qualitäten nie be- 
einträchtigen können. „She's the 
greatest“ - nicht zuletzt deshalb 
sind sich ihre Fans und Kollegen 
darüber einig. 

Als Dietrich Fischer-Dieskau 
einst in Washington eine Lieder- 
matinee gab, hatte er nach dem 
Vortrag nichts Eiligeres zu tun, als 
ein Flugzeug nach New York zu 
bekommen. Der Grund: Ella und 
Duke Ellington traten gemeinsam 
in der Carnegie Hall auf. „So etwas 
kommt so bald nicht wieder“, 
meinte der deutsche Sänger, und 
er hatte recht damit. 

RAINER NOLDEN 


Jost Meiers 


Sennentuntschi“ in Freibu: 


Heidelberg: „Godot“ unter Mouchtar-Samorai 


Duett beim Alpenglühen Ein Abschied mit Glanz 


F ridolin hätte sicher besser daran 
getan, nicht gar soviel vom 
Hautabziehen zu reden. Die zum 
Leben erwachte Puppe Maria 
nimmt dergleichen nämlich wört- 
lich. Wenn sie am Ende von Jost 
Meiers Oper „Sennentuntschi“ 
(was Schweizerdeutsch ist und 
„Puppe des Alpbirten“ bedeutet), 
die jetzt in Freiburg uraufgeführt 
wurde, zum letzten Mal und allein 
vors Publikum tritt, halt sie die 
blutigen Hautfetzen in der Hand, 
die sie dem Senn Fridolin gerade 
abgezogen hat. 

Natürlich redet Fridolin auch 
von anderen Dingen: vom Essen, 
vom Trinken und vor allem vom 
„Vögeln auf der Matratze“. 
Schließlich haben Fridolin und sei- 
ne beiden Hirten-Kollegen Bene- 
dikt und Maimi die Puppe deshalb 
gebastelt, weil sie in der Total-Iso- 
lation der Alphütte mal wieder 
weibliche Gesellschaft haben woll- 
ten. Entsprechend groß ist die 
Freude, als die Puppe lebendig 
wird. Doch als sie immer mehr zum 
Vamp wird, immer mehr domi- 
niert, geraten die Manngy in Panik 
und beschließen, ihr Geschöpf wie- 
der zu vernichten. Doch zu spät 
Sie werden den Geist, den sie rie- 
fen, nicht mehr los. . 

Der Inszenierung Martin Mar- 
kuns ging cs eher um die Hinter- 
gründe und Ursachen als nur um 
die plätte Darstellung dieses alpen- 
ländischen Sagenstoffs. Mit Hilfe 
von vier stimmlich wie schauspie- 
lerisch ausgezeichneten Akteuren 
brachte er eine beängstigend ag- 


Peter 


gressive Männerwelt auf die Büh- 
ne, voll von verdrängten sexuellen 
Schwierigkeiten und zotenreichen 
Phantasien; eine Weh zwischen 
Aberglaube, Blasphemie und fröm- 
melnden Heiligenbildchen, die ih- 
re Probleme lieber durch Karten- 
spiel und Alkohol zudeckt; eine 
Männerwelt schließlich, in der, 
kaum daß die Puppe zum Leben 
erwacht ist, die verschiedenen 
Frauenbilder der drei Hirten für 
neuen Zündstoff sorgen: Während 
Maria für Fridolin reines Sexualob- 
jekt ist, lebt sein Kollege Mani in 
einer romantisch-schwärmeri- 
schen Gefühlswelt Geradezu rüh- 
rend ist das Liebesduett, das er mit 
Maria beim Alpenglühen singt - 
das Zerrbild eines Gangho&r- 
Romans. 

Obwohl sich Jost Meiers Musik 
in Form von Alphorn-Melodik, 
Volkslied-Anklängen und vater- 
ländischen Mannerchören ans al- 
penländische Handlungs-Umfeld 
anlehnt, wirkt sie niemals anbie- 
dernd oder gar kitschig. Ihre stili- 
stische Gebrochenheit und Unein- 
heitlichkeit, sonst oft ein Zeichen 
von mangeindpm kompositori- 
schem Profil, ist hier eher ein Vor- 
zug: Erst durch den ständigen 
Wechsel zwischen kammermusika- 
lischem Parlandostü, Orchester- 
pracht und markigen Volksmelo- 
dien vermag Meier das ungeheuer- 
liche Bühnengeschehen derart sen- 
sibel und genau musikalisch zu 
kommentieren. „Sennentuntschi“ 
ist seine erste Oper - man wird 
wohl noch einiges von ihm hören. 

STEPHAN HOFFMANN 


B ecketts „Warten auf Godot“ ist 
also der Abschied des Regis- 
seurs David Mouchtar-Samorai 
von Heidelberg. Wieder einmal 
zieht es einen, der von Peter Stolt- 
zenbergs Spürsinn entdeckt und 
unter seinem selbstlosen Beistand 
groß geworden ist, aus der Heidel- 
berger Warme in die weite Welt, die 
so weit denn doch nicht ist. So 
seinerzeit Neuenfels und Scharen 
von nunmehr landesweit renom- 
mierten Schauspielern Ob der stil- 
le Mouchtar-Samorai in Frankfurt 
mehr fertigbringen wird als Adolf 
Diesen, der dort schon allzu lange 
leidet statt leitet? (Nebenbei: War- 
um hat Frankfurt, das immer wie- 
der von Stolttenberg mit Talenten 
beliefert wird, seinerzeit nicht ein- 
fach Stoltzenberg geholt und Die- 
sen auf seinem glücklichen Posten 
in Wien gelassen?) 

Aber sehen wir uns die vorzügli- 
che Aufführung an. Die rätselhaf- 
ten Figuren Becketts werden unter 
dieser Regie Personen statt Allego- 
rien, weil man im Nu die abstra- 
hierten Bedingungen akzeptiert. 
Diese vorgängige Abstraktion wird 
einem sofort durch das Bühnen- 
bild oktroyiert: Ringsum blecher- 
ne Bibliotheksregale, die unter der 
Last der Bücher einknicken, und 
der Boden übersät von Zeitungs- 
packen. Die Welt eine „Leichenhal- 
le“? Da genügt ein Blick über die 
Bibliothek. 

Die Besetzung ist glänzend, die 
Schauspieler sind hervorragend, 
der Regisseur ist dem Autor konge- 
nial. Andrö Jung als Gogo ist das 
absolute Nein, geschichtslos, fer- 
tig, aber ohne jedes Pathos, Hans 


Schenker macht den Didi mit im- 
mer wieder hilfreichem, fröhli- 
chem Optimismus, obwohl er ahnt, 
daß Godots Botepjunge (Dieter 
Resch), der sich beim zweiten Auf- 
tauchen an das erste Mal nicht erin- 
nert, leere Versprechungen bringt 

Pozzo, der brutale Herren- 
mensch, wird von Franz Nagler fas- 
zinierend gegeben. Der ausgebeu- 
tete, verstummte Lucky (erschüt- 
ternd Dietrich Hollinderbaumer) 
revoltiert nicht sondern schleppt 
den erblindeten Pozzö geduldig 
weiter. Und just dieser Pozzo mit 
seinen zynischen Weisheiten führt, 
als er hilfl os ist typische Becke tt- 
sche Stichworte im Mun d- Wann? 
Eines Tages. Genügt euch das 
nicht? Eines Tages werden wir ge- 
boren, rittlings über dem Grab, ei- 
nes Tages werden wir sterben Im 
selben Augenblick. Der Tag ein 
Augenblick, und dann von neuem 
die Nacht 

Wir meinen immer, wir kennten 
das Stück. Wir kennen es nicht Wir 
werden es nie kennen. Jedesmal 
fallen giripm andere Aspekte auf 
und führen woanders hin. Pozzo 
hört zum Beispiel auf den Namen 
Abel und auf den Namen Kain Er 
ist also die ganze Menschheit Na 
und? Was sind dann Gogo und Didi 
und Lucky? Schuldige Opfer? 

Wir können es ruhig aufgeben. 
Becke tt selbst fängt an zu lachen, 
wenn einer die Einzelheiten zu 
deuten versucht Es genügt, daß 
wir den Figuren alles glauben und 
davon unerklärlich betroffen wer- 
den. Das ist vielleicht nicht viel 
Aber es ist genug. 

RUDOLF KRÄMER-BADONI 


Zehn Jahre lang hat Hilde umsonst geträumt 


Z adeks „Baumeister Solness“ im 
Münchner Residenztheater 
wurde zur bestgehüteten Produk- 
tion. Weder der Regisseur Zadek 
selbst der nagh 14 Jahren erstmals 
wieder in München inszenierte, 
noch sein großer Mitarbeiterstab 
waren bereit, sich vorher auch nur 
andeutungsweise zu äußern. Die 
Generalprobe rollte hinter ver- 
schlossenen Türen ab. Die Span- 
nung war groß — doch jetzt ist es 
am Tag: Die Geheimniskrämerei 
hat sich nicht gelohnt 
Der Abend geriet unterdurch- 
schnittlich, ja, provinziell. Der 
bayerische Dialekt iu dem hier alle 
sprachen, vom alten Brovik (Toni 
Berger) bis zum Doktor Herdal 
(Fritz Strassner), unterstrich das 
wräh. Von Ibsens dumpfer Back- 
stein-Dramatik weit und breit kei- 
ne Spur. 

TTans Rehberg gibt einen schwer- 
füßigen, plumpen Solness, eine Art 
norwegischen Sorbas, der laut 
brüllend seine Umgebung unter- 
drückt und hemmungslos ausbeu- 
tet Doch das ist ja nur die eine 
Seite dieser berühmten Bühnenfi- 
gur. Die ungeheure Sehnsucht die 
m Solness steckt der Drang hinaus 


und hinauf, den das Mädchen Hil- 
de in ihm wieder wachruft als sie 
mit Ihm gemeinsam in die Schäch- 
te der E rinner ung zurücksteigt - 
dies zu zeigen bleibt Rehberg 
schuldig. Er ist nur der dämonisch 
augenroUende Troll Ihm nimmt 

man nie nnH nimm er die An g st des 

Erfolgreichen vor dem Sturz in die 
Leere ab, auch nicht die Furcht des 
Alternden vor der Konkurrenz der 
Jungen. 

Solness ist zwar ein verheirateter 
Mann, doch die jungen Mädchen 
umschwirren ihn bekanntlich wie 
Motten das Licht die Buchhalterin 
Kaja etwa und das Mädchen Hilde. 
Doch auch in dieser Hinsicht ver- 
mochte die Inszenierung keine 
Glaubwürdigkeit zu vermitteln - 
die Ausstrahlung Rebbergs blieb 
stumpf und spießig. Kopfschüt- 
telnd sieht man, wie sich Kaja ihm 
an den Hals wirft und man ver- 
steht die Welt nicht mehr, wenn 
man erfahrt, daß die so sympathi- 
sche Hilde zehn Jahre lang von 
diesem Mann träumen konnte. 

Die Besetzung der jungen Hüde 
mit Barbara SuSowa ist der Licht- 
blick in der Münchner Aufführung. 
Ein junges Energiebündel kommt 
da hereingeschwirrt und verlangt 


die Erfüllung des Versprechens, 
das ihr Solness vor zehn Jahren, als 
sie noch ein Kind war, gegeben 
hat: ein Schloß, ein Königreich. 
Das heißt dieses junge Mädchen 
fordert von Solness ihr Lebens- 
glück ein. Das macht die Sukowa 
intensiv deutlich. Keck verlangend 
insistiert sie auf Erfüllung, und wie 
sie das vorfuhrt immer geschickt 
zwischen den Ebenen pend e lnd, 
mal berechnendes Luder, dann 
wieder ganz naives Feenkind, be- 
greift man nur allzugut. daß sich 
auch ein so gestandenes Mannsbild 
wie Solness den Kopf verwirren 
läßt ihr seine Zwänge, Ängste und 
Selbstqual anvertraut So eine darf 
man nicht enttäuschen, muß wei- 
terhin ihr Kinderheld bleiben. Man 
spürt förmlich die Spannung, die 
zwischen den beiden entsteht. Hier 
die rührende Hingabe dieser Kind- 
frau, da der ältereMann, der es sich 
noch einmal beweisen wüL, wider 
aiig Vernunft Und so steigt Sol- 
ness auf den Turm und stürzt ab. 

Annemarie Düringer gibt der 
Frau Solness eine überaus damen- 
hafte Statur, die aber sichtbarlich 
immer schon mürbe ist ein leben- 
der Leichnam. Paulus Manker, der 
junge Zeichner, bleibt allerdings so 


blaß, daß man sich fragt warum 
der robuste Solness vor dieser 
mickrigen Generation Angst hat; 
er könnte sie ja einfach wegpusten. 

Ärgerlich die Neuübersetzung, 
die Zadek gemeinsam mit seinem 
Dramaturgen Gottfried Greif enha- 


Scheiße", „plemplem“, „irre“), die 
das Stück ohne allen Grund herab- 
setzt ihm seine historischen Bezü- 
ge nimmt und die handelnden Per- 
sonen auf peinliche Art entblößt 
ohne daß dadurch auch nur das 
Geringste für die Dramaturgie ge- 
wonnen würde. Der betont lässi- 
gen Ausdruckweise kontrastierten 
übrigens scharf die hier benutzten 
Kostüme, die alle den 30er Jahren 
entstammten - Gehrock und Spät- 
zenkleid. 

Ebenso deplaziert die Bühnen- 
bilder (Gotz Loepehnann): natura- 
listisches Alpenglühen auf überdi- 
mensionaler Breitwand gegen kal- 
te Glashaus-Architektur und pflan- 
zen- und plüschbewucherte Wohn- 
Idylle. Das war kunstlos-unent- 
schieden und zerfahren wie die 
ganze Inszenierung. 


JOURNAL 


Anzeichen für Krebs 

vorher erkennbar 

dpa, London 

Frauen, die an Brust- oder Eier- 
stockkrebs erkranken, weisen 
schon bis zu zehn Jahre vorher 
Abnormitäten in ihrem Hormon- 
haushalt auf Das ist die Erkennt- 
nis einer Untersuchung, bei der 
ein britisches Team von Medizi- 
nern und Biochemikern -über 
zwanzig Jahre lang 13 000 Frauen 
beobachtet hatte. Dr. Mick Bill- 
brook und seine Mitarbeiter vom 
Londoner Gu/s Hospital nahmen 
von den Versuchspersonen regel- 
mäßig Urin- und Blutproben. Sie 
fanden heraus, daß der Urin von 
den an Brustkrebs erkrankten 
Frauen bis zu zehn Jahre vorher 
weniger Steroidhormone als nor- 
mal enthielt Auch erkannten sie, 
daß Frauen, bei denen der Spiegel 
des Hormons Prolactin im Blut 
nach der Menopause höher als 
normal war, doppelt gefährdet wa- 
ren. Die Mitarbeiter von Imperial 
Cancer Research, einer staatli- 
chen Krebsforschungsabteilung, 
hoffen, das hormonelle Gleichge- 
wicht beeinflussen zu können, um 
somit das Auftreten dieser beiden 
Krebsarten einzudämmen. 

Deutsche Fiimpreise 
1983 zuerkannt 

dpa, Bonn 

Mit Film bändern in Gold wer- 
den in diesem Jahr vom Bundesin- 
nenministerium zwei Regiearbei- 
ten, fünf schauspielerische Lei- 
stungen und zwei Kamera-Arbei- 
ten ausgezeichnet Ein Filmband 
in Gold erhält der Regisseur Lutz 
Konermann („Auf der Mauer“). 
Ein Filmband in Gold geht an den 
Regisseur Peter Lüienthal („Dear 
Mister Wonderfül“). Für ihre dar- 
stellerischen Leistungen erhalten 
ein fflmband in Gold: Lena Stolze 
(„Die weiße Rose“ und „Fünf letz- 
te Tage“), lim Hermann, („Fünf 
letzte Tage“), Nastassja Kinski 
(„Frühlingssinfonie“), Susanne 
Lothar („Eisenbarts“) und Ger- 
hard Olschewski („Eisenhans“). 
Für seine Kamera-Arbeit in „Dies 
rigorose Leben“ und seine Co- 
Kamera in dem Film „Der Stand 
der Dinge“ erhält Martin Schäfer 
ein Filmband in Gold. Die gleiche 
Auszeichnung geht an Robby Mül- 
ler für seine Kamera in „Klassen- 
feind“. 

Arnsberger Preise für 
Kurzgeschichten 

dpa, Arnsberg 

Der mit 10 000 Mark dotierte 
Deutsche Kurzgeschichtenpreis 
der Stadt Amsberg/WestfL ist zu 
gleichen Teilen an die Schweizer 
Schriftstellerin Insebore v»iw 
für ihre Arbeit „Uber die Dörfer“ 
und an den deutschen Autor Wer- 
ner Dürrson für sein Werk „Kleist 
für Fortgeschrittene oder falscher 
Aufstand der Gefühle" vergeben 
worden. Der Jugoslawe Ivan Ivan- 
ji erhielt für seine Kurzgeschichte 
„Bote des Todes“ den mit eben- 
falls 10 000 Mark dotierten Kurz- 
geschichtenpreis. 

Astrid Vamay 65 

Sie wurde geboren, auf der Büh- 
ne zu benschen. Schon ihr Debüt 
gab sie als Wagners SiegÜnde, und 
das gleich an der New Yorker Met. 
Europa sah und hörte sie erstmals 
1951 bei den wiederezüflheten 
Bayreuther Festspielen: als 
Brünnhilde. Zwei Jahrzehntelang 
war sie auf dem Grünen Hügel und 
in allen anderen Wagner-Hoch- 



Astrid Varnoy 

FOTO: FRANK LEONHARD/DPA 

bargen der Welt abonniert auf die 
hochdramatischen Heroinen: 
Isolde, Kundry, Ortrud. Als die 
Stimme sich zu neigen begann, 
wechselte sie zu den keifenden 
TCfiniginngn der Oper üben 
Straussens Klytämnestra, Hero- 
dias. In diesen Rollen schlägt 
Astrid Vamay, die große Tragödin 
des Musiktheaters, noch immer in 
Bann. Bth. 


Walter Slezak t 

Ein bombiges Naturtalent, wie 
es dem Vater mit seiner Tenor- 
stimme gegeben war, besaß Walter 
SIpmIi nicht. Er verfügte mehr 
über die vielen kleinen Talente: 
Als Schauspieler und als Schrift- 
steller, als Musicalstar und als 
Entertainer. In welchem Metier er 
sich auch gerade tummelte, er 
unterhielt die Leute auf eine so 
cha rman te wie weitläufige Alt, 
aus schier unerschöpflichem Vor- 
rat immer neue Anekdoten zum 
Besten gebend. Mit seinem Buch 
„Wann geht der nächste 
Schwan?“ gelang ihm ein still 
schmunzelnder Bestseller nach 
dem Motto: Heiter sei das Leben, 
heiter sei die Kunst Sein eigenes 
Leben empfand er wohl zuletzt gar 
nicht mehr vergnüglich: Wie in 
gingm Teil unserer Wochenend- 
ausgabe schon gemeldet ist Wal- 
ter Slezak BOjähng freiwillig aus 
dem Leben geschieden. Ebi 
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Wilhelm Busch und. die vergebliche Suche nach dem Giß 


Von WALTER H. RUEB 



m Samstagmittag wurde auf 
der SondermüQdeponie 
ichehagen im nieder- 
sächsischen Landkreis Nienburg 
die zweitägige Suche nach den ver- 
schwundenen Giftfässem aus Se- 
veso ergebnislos abgebrochen. Das 
Ende der aufsehenerregenden Su- 
che benutzten die Verantwortli- 
chen, um der Hysterie der letzten 
Tage entgegenzuwirken und die 
Bevölkerung zu beruhigen: „Es 
wurde hundertfünfzigprozentig ge- 
arbeitet“, sagte der Nienburger 
Oberkreisdirektor Wilfried Wies- 
brock. „Den berechtigten Sorgen 
der Bevölkerung wurde Rechnung 
getragen.“ 

Obwohl Fachleute, Behörden- 
vertreter und aktive Giftmüll-Su- 
cher übereinstimmend erklärten, 
daß auf der 525 000 Quadratmeter 


großen Sondermülldeponie außer 

Abfällen 


den chemischen Abfällen verschie- 
dener Bundesländer und aus Hol- 
land kein Giftmüll anderer Her- 
kunft und schon gar nicht aus Se- 
veso gelagert sei, bleibt Unbeha- 
gen. Aus mehreren Gründen: Er- 
stens sind die Seveso- Fässer nach 
wie vor verschwunden - seit Sams- 
tag befinden sich Englands Häfen 


in Alarmbereitschaft, um einen il- 
legalen Transport der Fässer ins 
Land zu unterbinden. Zweitens be- 
reitete die große Aufregung um 
Miin r» hghag en den Boden für eine 
Menge groben Unfugs — sie stiftet 
sicherlich Trittbrettfahrer an, es 
auch ««TiTwal mit einem Dioxin- 
Alarm zu versuchen. Schließlich 
sind es verschiedene Begleiter- 
scheinungen des „Falles Münche- 
hagen*\die ernsthaft zu denken 
geben. 

Zunächst blieb die schriftliche 
Unterrichtung des Umweltschutz- 
beauftragten der medersächsi- 
schen Landesregierung in Hanno- 
ver vier Tage lang liegen, bevor der 
bandelte. Dem Informanten wurde 
zunächst Vertraulichkeit zugesi- 
chert und zwar von Staatsanwalt- 
schaft, Polizei und Behörden. Am 
Samstag aber, als der ABC-Schutz- 
trupp des Kreises Nienburg nicht 
fündig geworden war, lüftete der 
58jährige Deponie-Platzmeister 
Walter Witte unter dem Druck der 
Behörden, die sich von dem sich 
anbahnenden Mißerfolg der Such- 
aktion deutlich beunruhigt zeigten, 
das Geheimnis seiner Identität 

Walter Witte hatte sich aus Sorge 
um die Gesundheit der Bevölke- 
rung seinem Arzt anvertraut Nach- 


„Wzr wollen verhindern, daß -im 
Schutze der Dunkelheit etwas mis- 
gebuddelt und heimlich abtrans- 


portiert wird“, sagte ein Sprecher 
dej 


zirksregierung Hannover, der Poli- Der oberste F.insatzleiter drohte 
zei, der Feuerwehr, des Gewerbe- darob mit der Polizei und mußte 
aufsichlsamtes, des Wasserwirt- daraufhin von den eigenen Kolle- 
schaftsamtez Sulingen, der Kreis- gan mm Ernlenken gebracht wer- 
verwaltung Nienburg sowie der den: Beim Einsatz der ABC- 
Nlenbuiger Landrat und Bundes- Schutztruppe, die mit einem Not- 
tagsabgeordnete H e l m uth Rode arztwa gen »mH «ringn * Dekontazni- 
uher geeignete Maßnahmen. Einen nations-Mehrzweckfahrzeug - „für 
Emsatrierter vergaßen sie jedoch den Fall eines radioaktiven Fall- 

-u auts“ - angerückt war, sollten wäh- 

Erst, als sich mehrere junge Feu- rend ei^ger Minuten Fernseh- und 

. _ _ erwehnnanner vor Dutzenden von Fotoaufnahmen ungefährlicher Hautausschlägen junger Mädchen 

Geschäftsführer Hans-Otto Möh- TV-Kameras und Fotoapparaten m Scheinaktivität eemacht. dann die und tränenden Augen alter Frauen, 

ring nach der genehmigten Wie- ihre dunklen Schut z a nzü ge mit p^räurnt imd erst hinter- Ln sechs Kilometer entfernten 

däffimng fOr^ Mtontag geg^- Kagu ay gelingt, oSSSti efel S- Lc^.uin. und Kirnet«; 

■ ~ ~ und -na nri s chuhe angezogen, cüe , abseits liegenden Wiedensahl aber 

Atemschutzmasken aufgesetzt und Dunkel- ließen sich die Menschen nicht aus 

dem Rucken zwei schwere J der Ruhe bringen. „Viel Aufregung 


dem sein Name bekannt geworden 
war, wurde er von s e i n e m bisheri- 
gen Arbeitgeber diskreditiert: Es 
gebe schon seit längerem Differen- 
zen zwischen Witte und der Gesell- 
schaft für Sondermüllbeseitigung 
mbH Münchehagen, ließ der An- 
walt des Unternehmens durch- 
blicken. Ob die Betreiberfirma 
jetzt gegen Walter Witte gerichtlich 
vorgeht, ist nicht bekannt. Sicher 
ist, daß die Ankündigungen von 


er Grünen aus Loccuin. 

Für die Grünen war der „Fall 
Münchehagen“ ein voller Erfolg. 
Si» drängten vor sSmrtirfaa 

fone und Kameras, berichteten von 
verendeten Kühen, eingegansenen 
Kiefernwäldern, toten 



standslos geworden sind. „Ich 
he aufgrund der Haltlosigkeit der 
Vorwürfe von illegaler Giftmüll- 






me am Montag oder Di 
der geöffnet wird“, hatte 
am Freitag erklärt und gedroht: 
„Wenn nicht, behalten wir uns 


Atemluftflaschen festgezurrt hat- 
ten, trat der Krisenstab zusammen, 
um über die Einsatzleitung zu 
beraten. 

Ob bei dieser „Notoperation“ der 


rechtliche Schritte gegen die Geeignetste gewählt wurde, ist 
Zwan g Rsnhii ^Bimg vor." kaum feststellbar. Hierfried Lüdek- 

Bedenklicher aber sind im Hin- ke, der als Leiter des Sulinger Was- 
blick auf künftige Fälle ähnlicher serwirtschaftsamtes auch zum Ein- 
Art die zutage getretenen Koordi- 

der 


um nichts“, charakterisierte sie ein 
schw aj^ugT onerds flogen ba- Wiedensahl« lakonisch. ' 
seite, schließlich wardas erste Faß Sfe KCht behalten.“ Am 

nicht Dioxt£ 

sondern AfaSHe aus der Kunst- von Feststellung: 

Stoffproduktion. _ _ JDie Giftfässer von Seveso befin- 

So etwas wie Enttä uschung (Jen sich nachweislich nicht auf der 



hörden. Stundenlang berieten der ordnete als erstes die Räumung der 
zuständige Staatsanwalt, der die Deponie von sämtlichen Journali- 
Schließung der Deponie angeord- sten an, was auf ganz entschied e- 
net hatte, 'Vertreter des Katastro- nen Widerstand bei den Betroffe- 
phenschutz-Dezemats bei der Be- nen stieß. 


satzleiter gekürt wurde, begann auf machte sich breit, als am späten Sondermülldeponie Müncheha- 
jeden Fall mit einem Fehlgriff Er Samstagabend die. Suche eilige- gen.“ 

J - -1 1 J .!■ J -■ T ft 1 S /I „ 1 S_ ® ■ > ■ _ ■ . . » . . 


stellt wurde. Rund um das Geiän- Wiedensahls wohl bedeutendster 
de, das den ga n z en Tag über von Sohn' hatte für solche Fälle eine 
Hunderten von Schaulustigen be- einfache Formel: „Erstens kommt 

es anders und zwe itens als man 
denkt“, sagte - Wilhelm Busch. 



Berlins prominentester U-Häftling 


sorgt sich um seine Reputation 

Öffentliches Interesse am Fall Garski übersteigt strafrechtliche Bedeutung 


F. DIEDERZCHS, Berlin 
Als Berlins derzeit prominente- 
ster Untersuchungshäftling am 
vergangenen Freitagabend mit 
dem PanAm-Flug 648 aus Frank- 
furt an der Spree einschwebte, at- 
meten nicht nur die streßgeplagten 
Staatsanwälte der Wirtschaftsstraf- 
kammer erleichtert auf. Mit der 
freiwilligen Rückkehr des wegen 
Kreditbetrugs und Untreue mit in- 
ternationalem Haftbefehl gesuch- 
ten Architekten Dietrich Garski 
(52) nach Berlin hoffen auch die 
Politiker der Stadt, daß demnächst 
auch das letzte Kapitel der uner- 
freulichen Geschichte abgeschlos- 
sen werden kann - der Schlußakt 
eines Trauerspiels, das den Berli- 
ner Steuerzahler 93 Millionen Mark 
kostete und den sozial-liberalen 
Senat unter Dietrich Stobbe (SPD) 
Januar 1981 zum Abschied 


Skandal betroffene Politiker nun 
schon eine neue parlamentarische 
Aufarbeitung der Bürgschaftssa- 
che in ihr Wunschdenken auffee- 
nommen haben, äußerte Garskis 
Rechtsanwalt, Manfred Studier, 
gegenüber der WELT die „feste 
Zuversicht, alle Vorwürfe entkräf- 
ten zu können“. Sein Mandant ha- 
be schließlich „die Flucht nach 
vom an g etreten, um seine Reputa- 
tion und Bewegungsfreiheit 
zurückzugewinnen“. 

Der Freiraum des Hauptdarstel- 
lers in Berlins größtem Finanz- 
skandal ist jedoch noch auf ganze 
acht Quadratmeter beschränkt, die 
Ausmaße der Zelle in der Untersu- 



lm 


zwang. 

In Justizkreisen wird jedoch in 
den letzten Tagen immer wieder 
darauf hingewiesen, daß das öf- 
fentliche und politische Interesse 
am „Fall Garski“ die strafrechtli- 
che Bedeutung der Affäre bei wei- 
tem übertreffe. Während von dem 


sch werde eingereicht, und in den 
nächsten vier Wochen wird sich 
entscheiden, ob der Star-Architekt 
bis *»tt» Prozeßbegmn auf freiem 
Fuß an den grünen Spree-Gesta- 
den wandeln kann. 

Falls es überhaupt noch zu einer 
Anklage kommt: Denn daß Garski 
selbst von den Mülionenkrediten— 
die zu Lasten der Steuerzahler gin- 
gen - profitierte, wild von diesem 
energisch bestritten. Und mit den 


fünf Millionen Mark, die im Wü- 
stensand versickerten und ihm 
nun die Anklage der Untreue ein- 
bringen sollen, will der Architekt 
statt in Saudi-Arabien ein Parallel- 
vorhaben in Jordanien gestützt ha- 
ben, um dieses vor dem Zusam- 
menbruch zu retten. „Letztlich 
auch im Interesse der Kreditge- 
ber“, wie er durch seinen Anwalt 
versichern läßt 

Der Berliner Staatsanwaltschaft, 
deren Ermittluzigsstand bislang 
zwar einen Haftbefehl, aber keine 
Anklage ermöglichte, möchte der 
Untersuchungshäftling „unverzüg- 
lich sachlich entgegentreten “ . Sein 
Entschluß, vor der endgültigen 
Entscheidung über den Ausliefe- 
rungsautrag aus der Bundesrepu- 
blik Deutschland freiwillig aus den 
Niederlanden zurückzukehren, 
wurde ihm nicht zuletzt durch die 
Zusicherung der Justizbehörde er- 
leichtert, „unvoreingenommen 
und schnell zu ermitteln“. Für den 
ehemaligen Jet-set-Archxtekten sei 
das, so sein Anwalt, schon deshalb 
von Bedeutung, weil „er ja schließ- 
lich seinen Beruf weiter ausüben 
will“. 


Ein neuer Atlas hilft bei 


Rohstoffsuche und Umweltschutz 


Die Bundesanstalt für Geowissenschaften arbeitet an einem geochemischen Kartenwerk 


AP, Bonn 

Bei Brilon im nördlichen Sauer- 
land gibt es möglicherweise eine 
bislang unbekannte Blei-Lager- 
stätte. Ebenfalls im Sauerland lie- 
gen die Spitzenwerte der künstli- 
chen Belastung mit dem giftigen 
Schwermetall Kadmium. Bei 
Furth im Wald wird seit kurzem 
mit einiger Aussicht auf Erfolg 
nach dem wertvollen Stahlverede- 
ler Wolfram gesucht Dies sind er- 
ste Resultate einer systematischen 
Suche, die die Bundesanstalt für 
Geowissenschaften und Rohstoffe 
im Jahre 1977 begonnen hat und 
die im kommenden Jahr zur Veröf- 
fentlichung des ersten Geochemi- 
schen Atlas der Bundesrepublik 
führen soll Erste Karten dieses At- 
las erläutern Projektierter Heinrich 
Fauth und sein Mitarbeiter Ulrich 
Sievers in der Mai-Ausgabe der 
Zeitschrift „Bild der Wissen- 
schaft“. 

Nach diesem Bericht wurden an 
80 000 Stellen im gesamten Land 
Wasser- und Sedimentproben aus 
QueUgewässem auf cüe Gehalte 
von 20 Metallen und Nichtmetallen 
hin untersucht. Bei 20 Prozent der 
Proben handelte es sich um die 
Überprüfung überraschender, von 
der Norm abweichender Ergebnis- 


se der ersten Analyse, die dann in 
den meisten Fällen auch bestätigt 
wurde. 

Auf die gesamte Fläche der Bun- 
desrepublik Deutschland bezogen, 
wurde durchschnittlich alle 2,5 
Quadratkilometer eine Probe ana- 
lysiert. Die Kosten von 40 Marie je 
Probe wurden vom Bundesfor- 

Der 
für die 



Rohstoffsuche ebenso interessant 
sein wie für den Umweltschutz. 

Die Zonen mit stark erhöhtem 
Bleigehalt sind nach diesen Unter- 
suchungen überwiegend auf den 
Bergbau im Harz, Sauerland, der 
Eifel und im Schwarzwald zurück- 
zuführen. Bei Brilon hingegen ha- 
ben 6000 Proben auf 30 Quadratki- 
lometern Fläche Werte ergeben, 
die tausendmal höher als üblich 
liegen und auf eine bislang unbe- 
kannte Lagerstätte hindeuten. In 
manchen 1000-Gramm-Proben 
wurden 35 Gramm Blei gefunden. 

Beachtliche Wolfram-Anomalien 
wurden in Bachsedimenten des 
Bayerischen Waldes und des 
Schwarzwaldes entdeckt, darunter 
in der Nähe der tschechoslowaki- 
schen Grenze bei Furth im Wald. 
Gerade Wolfram ist ein für die hei- 
mische Lagerstättensuche interes- 
santes Metall, weil es derzeit zu 60 


Prozent aus kommunistisch regier- 
ten Ländern eingefuhrt werden 
muß. Im Falle einer weltpoliti- 
schen Krise wären heimische Wolf- 
ram- V orkommen mehr als will- 
kommen. 

Östlich des Kernkraftwerks Ohu 
bei Landshut wurde ein Milli- 
gramm Uran in 20 Litern Bach Was- 
ser gefunden -das ist 250mal soviel 
wie normal Insgesamt fließt dort 
pro Jahr über eine Tonne Uran 
mehr in die Isar als in anderen 
Gebieten mit vergleichbarem Ge- 
wässernetz. Allerdings hat das 
nichts mit dem Kernkraftwerk zu 
tun: Als Folge einer Grundwasser- 
absenkung im Isartal geben die 
dortigen Moose und Moore das in 
Jahrtausenden aus den Wässern 
abgelagerte Uran in wenigen Jahr- 
zehnten wieder frei. 

120 Tonnen Kadmium, das ist 
knapp ein Prozent der Weltproduk- 
tion, werden jedes Jahr zusammen 
mit 12 000 Tonnen Zink, 1500 Ton- 
nen Kupfer, 3000 Tonnen Blei und 
30 Tonnen Quecksilber vom Rhein 
in die Nordsee gespült Kadmium, 
das sich im menschlichen Organis- 
mus anreichert und zu schwersten 
Gesundheitsschäden führt, wird 
als Korrosionsschutz und als Farb- 
pigment verwendet 
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Sieben-Meilen-Marathon 


■um 


Der Name höjt nicht ganz, was er 
verspricht: Mohr als tausend Läu- 
fer beteiligten sich am Wochenen- 
de an dem berühmten Brücken ren- 
nen von Marathon, einem Städt- 
chen Im amerikanischen Bundes- 
staat Florida. Die Brücke Ist aller- 
dings „nur" sieben Meilen, also 


etwa elf Kilometer lang. Bemer- 
kenswert bleibt der Wettbewerb 
trotzdem: Die Fahrbahnen werden 
für den Autoverkehr gesperrt. So 
erlebt die Brücke wenigstens ein- 
mal im lahr statt des Scnrittempos 
der Blechlawine den Laufschritt 
der Athleten. 


FOTO: AP 


WEITER: Nur kurze Beruhigung 


Wetterlage: Während sich auch lm 
Osten ZwischenhocheinfhiO durch- 
setzt, greifen auf den Westen im Tages- 
verlauf neue Tiefausläufer über. 



Vorhersage für Montag: 

Bundesgebiet und Raum Berlin: An- 
fangs im Osten noch starte bewölkt und 
zeitweise Niederschlag. Sonst zunächst - 
aufgelockerte Bewölkung und trocken.. 
In der zweiten Tageshälfte im Westen 
Bewölkungsverdichtung und nachfol- 
gend schauerartiger Regexu Höchste 
Temperaturen 17 bis 21. Tiefstwerte 
nachts 10 bis 7 Grad. Schwacher bis 
mäßiger Wind um Süd. 


Weitere Aussichten: 

Leicht unbeständig, wenig geänderte 
Temperaturen. 


Temperaturen am Sonntag, 18 Uhr: 


Berlin 

Bonn 

Dresden 


17“ 

13* 

16 ° 

12 * 

12 “ 

13° 

9* 

8* 

12? 

15* 
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Frankfurt 
Hamburg 
List/Sylt 

Mi'inphun 

Stuttgart 
Algier 
Amsterdam 11* 
Athen 18* 
Barcelona 17” 
Brüssel 
Budapest 
Bukarest 
Helsinki 
Istanbul 


Kairo 

Kopenh. 

Las Palmas 

London 

Madrid 

Mailand 

Mallorca 

Moskau 

Nizza 

Oslo 

Paris 


13* 

18” 

16* 

U* 

15* 


Rnm 

Stockholm 
Tel Aviv 
Tunis 
Wien ' 
Zürich 


28* 

8° 

18* 

10 * 

11 * 

13“ 

18“ 

17* 

xe* 

12 ? 

12* 

13* 

17* 

7” 

22 * 

18* 

18* 

10* 


Sonnenaufgang* am Dienstag: 6.06 


Uhr, Untergang 20.35 Uhr, Hoadauf- 


EUp 19.37 Ühr, Untergang: 8.13 Uhr. 
•in MEZ, zentraler Ort Kassel 


„Pionier zehn“ bricht alle Rekorde 

US- Sonde erreicht eine Gegend, in die nie zuvor Irdisches vorgedmngen ist 


WOLFGANG WILL, New York 

Wenn es zwölf schlägt in der 
kommenden Nacht, überfliegt die 
amerikanische Raumsonde „Pio- 
nier zehn“, seit 1972 als „Briefträ- 
ger der Menschheit“ für mö glich*» 
„Außerirdische“ unterwegs, eine 
unsichtbare Grenze: die Umlauf- 
bahn des Planeten Pluto. Dann be- 
findet sich die Sonde, die Rekord 
nach Rekord aufgestellt hat, 4,48 
Milliarden Kilometer von der Son- 
ne entfernt, in einer „Gegend“, in 
die noch nie ein Erden-Gerät vor- 
gedrungen ist. Sechs Wochen spä- 
ter liegt auch die Bahn des Plane- 
ten Neptun hinter der Sonde, und 
damit verläßt „Pionier zehn“ unser 
Sonnensystem. 

„Pionier zehn“, von TRW ent- 
wickelt und gebaut, hatte eine Le- 
benserwartung; so seinerzeit die 
TRW-Ingenieure. von 21 Monaten. 
Sie ist weit übertroffen worden, 
denn perfekt funktioniert 

die Sonde auch noch nach mehr als 
elf Jahren: Nur ein Bordmagneto- 
meter ist ausgefallen, vermutlich 
von einpm winzigen Mikrometeori- 
ten getroffen. 

Wenn am 13/ Juni auch die Nep- 
tun-Bahn gekreuzt wurde, hat 
-Pionier zehn“ seit dem Stert in 
Florida 5,74 Milliarden Kilometer 
zurückgelegt. Die Sonde hat bisher 


schon über 95 000 Funkbefehle 
empfangen und etwa 126 Milliar- 
den Emzeldaten 

zur Erde gefunkt Die Nasa ist da- 
von überzeugt daß sie „Pionier 
zehn“ bis zu einer Entfernung von 
acht Miiiiawten Kilometern unter 
Kontrolle behalten wird, an der 
„telemetrischezi Strippe“. 

Als „Briefträger der Menschheit“ 
fuhrt „Pionier zehn“ eine in eine 
Aluminiumplatte geritzte Bot- 
schaft mit sich, für den Fall, daß es 
irgendwo intelligente Lebewesen 
gäbt; Diese Botschaft besteht aus 
der Zeichnung eines Mannes und 
einer Frau und erläutert, woher die 
Sonde kommt, „erzählt“ von der 
Erde und unserem Sonnensystem. 
Aber wenn irdische Berechnungen 
stimmen, wird es sehr lange' dau- 
ern, bevor „Pionier“ in möglicher- 
weise „bewohnte K Regionen gerät, 
denn erst in etwa 32 000 Jahren 
nähert sich die Sonde oinam Ster- 

nensystem, „Ross 248“ genannt 
An ihm fliegt sie im Abstand von 
3,27 Lichtjahren vorbei - eine ge- 
waltige Distanz. 

Die USA können aber heute 
schon, auf außergewöhnliche Erfol- 
ge und Entdeckungen ihres Bot- 
schafters zurückblicken: Sie war 
der erste irdische Apparat in Jupi- 
ter-Nähe und fand heraus, es 


sich bei Jupiter um einen flüssigen 
Planeten handelt. „Pionier zehn“ 
erforschte den Asteroiden-Gurtel, 
und aufgrund der gefunkten Daten 
kam man. zu dem Ergebnis, daß er 
kaum Gefahren für ihn durchflie- 
gende Raumfahrzeuge aufweisL 

Mit Spannung erwarten die Na- 
sa-Wissenschafüer jetzt, was „Pio- 
nier zehn" über tue Helio Sphäre 
berichten wird. Das ist die Sonnen- 
atmosphäre. im Grunde genom- 
men eine Art magnetischer Blase, 
in der sich Sonne und deren Plane- 
ten, also auch unsere Erde, „aufhal- 
ten“. Diese Helio Sphäre scheint 
großer zu sein, als ursprünglich 
von der Wissenschaft angenom- 
men worden war. Diese Blase wird 
durch die Solar- Winde geformt, er- 
scheint tränenförmig, und „Pionier 
zehn“ fliegt die Lange der Blase ab, 
entlang etwa jener „Linie“, wo die 
Sonnenatmosphäre in den wirk- 
lich interstellaren Raum übergebt. 

Die Übe rmittl ung von Daten, die 
mit Lichtgeschwindigkeit „rei- 
sen“, von der Sonde an die Boden- 
station Arnes Research Center in 
Kalifornien dauert vier Stunden 
und 20 Minuten, und wenn die 
Sonde die Neptun-Bahn erreicht 
hat verlängert sich diese Daten- 
Ubertragungszeit um etwa eine Mi- 
nute alle vier Tage. ' (SAD) 


Auch Kinderhüten 
witt in den. USA g. 
studiert sein 


Als Englands Prinzessin Diana 
nach einem Kindermädchen -für 
den noch ungeborenen Thronfolger 
William Ausschau hielt, hatte sie die 
Qual der Wahl unter tausenden von 
gut ausgebildeten „Kolleginnen“. 
Einer amarikaniaphen Mutter in 

vergleichbarer Situation, die im Be- 
rufsleben steht, versuchen „Nacht- 
und Nebel-Agenturen“ kaum eng- 
lisch sprechende Hausmädchen 
aufzuschwatzen, die. meist selbst 
nur knapp .dem Kindesalter. ent- 
wachsen sind, auf jeden Fall aber 
keine vernünftige Ausbildung 


Diesem MiBatand will rnin ein a in 

Chicago gegründete „Nanny-Schu- 
le“~abhelfen. Die nötigen Voraus Set- 
zungen für die „Nannylnc, “brachte 
die 42jährige Beth Smith. vonHause 
aus nut Als gebürtige Engländerin 
lernte sie die Vorteüe eines trainier- 
ten KindermSriehwig kennen Als 
studierte Psychologin und geschie- 
dene Mutter weiß sie auch um 


Daß die Gründerin sich mit ihrem 
Projekt auf dem richtigen Weg 'be- 
findet, zeigten Gespräche mit Lei- 
tern englischer Kindermädchen- 
Schulen, die fast tä^ich Anrufe und 
Briefe aus Amerika erhalten. Aber 
die US-Einwanderung^rprschrif- 
ten machen solche Hofftuingai Zu- 
nichte. Und afaBeth Smith inAnzei- 
teen um Schüler für dieheugegrun- 
dete Schule warb, konnte sie sich 
vor Anrufen von Ettern kaum ret- 

tpn. 


Doch es wird noch einige 
dauern, ehe die Nachfrage gestillt 
weiden kann. Beth Smith betrieb 
die Auswahl der ersten achtSchüler 
aus den rund 200 Bewerbern beson- 
ders sorgfältig. Mit ihnen steht und 
fallt der Erfolg dieser. Idee 

” Die acht, unter ihnen eine 68jähri- 
ge Großmutter, bezahlen für den 
achtwöchigen Kurs 950 Dollar und 
erhalten am. Ende ein. Diplom, das 
sie als Absolventen der „Nanny 
Ine,“ ausweist In den 280 Stunden 
Unterricht, die sechs Lehrer geben 
werden, Jemen die angehenden 
Kindermädchen, wie man ein Baby 
füttert, badet und trocken legt, oder 
wie man es zu einem -Mittagsschlaf 
bringt. Ein weiterer Teil der Ausbil- 
dung befaßt sich mit für Kinder 
gefährlichen Situationen im Haus- 
halt, der Ernährung, und dem Er- 
von 


Einen Tag pro Woche verbringen 
die künftigen Nannies in Kinder- 
gärten um „vor Ort“ praktische 
Erfahrungen mit Klemkmdem zu 
anmmgin- Wenn sie ihwm Kurs er- 
folgreich absolviert haben, gibfs 
außer dem Diplom auch eine „Uni- 
form“ -ein gestreiftes Kleid. Außer 
Weiterbildungskursen bietet die 
Schule ihren Absolventen auch ei- 
. heißen Draht“ - falls doch 




einmal Probleme auftauchen soll- 


Der April ist 
nicht besser 


■_ V 


als sein Rnf - ; 

AF^Friuakfinrt 

^ Der April bleibt sich treu: Strafe r 
lend blauer Himmel wechselte sich 
am -Wochenende in Deutschland 
mit täefschwarzen Wolken und kräf- 
ti«en Regens c hauern. ab. : Die Tem- 




p^tui^^klettei^ ^stelleiiweise- / 


20-Grad-Marfce und figfon i 
nach, heftigen Gewittern auch um 
zehn Grad- zurück. Nach Angaben 
.'des Deutschem .Wetterdienstes 


BO . 

Offeobac^ i Wäri das_ wechselhafte ijT- ", rj 


Wetter auch in den nächsten Tagen . 

andauem. Ein ortsfestes Tiefdruck- 
gebiet über den Britischen Inseln ^ 


^ 

machen; die Meteorologen für 


„wetterwendigen'^Frühling verant- * 
wörtlich, - An der Vorderseite des ' 


■ i 


Tiefs stroznt warme Luft ein, und 'L r-. 
Störungen ^ Wandern von West nach 

Qst.:- ■ ■ 


Fehler im: System 


v . 


_ - ü ;! dpa, Moskau V’; • 
Das jüngste Rarnnfahrtuntemeh- ' V- - 

mem -der Sowjetunion ist „wegen ' 
Betriebsfehlem .eines Systems“ an 
Bord des Raumschiffs So jus T-8 * 
fehlgeSchfagen. Das berichteten am r 

Woc hen e n de M os i k an i -n go^ 

Schon nach dem: Start des. Raum- 
schiffe am Mittwoch seien „Abwei- ■ - 

chuhgen vom vorgesehenen Ablauf ' 

der Annäherung“ an . die Raumsta- 
tiOn Sajjüt 7 beobachtet worden. r ' ‘ 






TodanfdemStuö 

AP, Atmore ‘ 

> Wegen des 1977 begangenen Mor- .V ' - 
des an einem Ladenk^ber starb o - 1 - 
John Lotus Evans am Wochenende 
auf dem elektrischen StahlinAtino- -z- 
re (US-Bündesstaat Alabama). Sein - .7 - * ■■ 
Anwalt bezeichnete die Hiniich- 
tnng als- „barbarisches Rttual“. 

Evans war erst nach dem dritten ’.T." 
Stromstoß von je 1900 Vötttot Die ' ' ' 

Hinrichtung war vom Obersten Ge- 
rieht des Staates angeordnet wor- 
den, nachdem eine untergeordnete 
Instanz Stunden zuvor eine unbefri- 
stete Aufschiebung gewährthatte. 


-Ca * 




Atempause am 

Die nach einem neuen Ausbruch 


Ti T i)£\ IV. 
il ■ 


AP/ Catania^ 


Tal fließenden Lavastrome, haben 
sich am Wochenende verlangsamt 
Die Bewohnerdervoncten ^fihen- : 
den Lavamassen bedrohten Ort- : 
: schiaften Belpässo und Nicolbri ge- 
wannen damit . zumindest eine : 
Atempause. 



Brand unter Tage. 


“ ... ' dpa, M ün ch en 
Der " Fußgängertunnel : ' züm 
Münchner Ostbahnhdf ist: am W o- 
chenende ausgebrannt Hitze und 
starke RauchentwicMuhgrichtetea 
in den Laden des Bahnho fs^U ntö- 
geschosses große Schäden an. Fünf 
Menschen erlitten Rau 
gehr Das Feuer Warm einer ToDet- 
ten-Kunststoffkabine " ausgebro- 



Tod auf der Autobahn 

■ \ m • m ■ "■ 

. .. AP, Augsburg ' 

- Ein vollbeladexier Autotranspor- -- 
ter ist auf der Autobahn Mündien- - : 

Stuttgart am frühen Samstag auf 
der Lechtarücke bei Augsburg von 
der Fahrbahn, abgekommen und m 
den Fluß gestützt Fahrer und Bei- 
fahrer kamen dabei ums Leben, ■’v-k» l- 
Einige Stunden nach dem Unfall 
stürzte der Transporter bei der Ber- ^ 


gung auf die Führerkabine des Spe- 
zialkrans und erschlug den Kran- ''V--''. . 
führer. ; . ’cr.-. -...V 




Unfall an Bahnübergang 

•- . AP, -Berife 

Das Fehlverhalten eines Eisen- “ t . ■ 
bahners hat nach einer Meldung der r ■ -- [ 

amtlichen Nachrichtenagentur : s - - 

ADN am Saizista^Qachmitta^an ei- \ 
nem Bahnübergang in der 4 )DR“ - I: 
zu einem schweren Verkehrsunfall 
geführt- Sieben Mwnreh<m kamen ' -i 
ums Leben, als eine Elektrolok an f 0.^1- ^ , t 

einem Übergang aufd er Eäsenbahn- ' : 
strecke Leipzig-Bitterfeld bei 
Öfüieter Schranke mit einem iji- v 
nienbüs zusammenstieß. 7 
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ZU GUTER LETZT 




' j'- 


quo t 

.V 




JBund 80 Mädchen. und \Fmaen, S'-ts: 
darunter vier Itänncr sich H v ■ ■ ■ - ***-' 

ein...“ Aus It Asch&&enbaiger : r - «« 
Volksblatt" 


4 -. 
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LEUTE HEUTE 
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Pech auf der Strecke 

Fra n kreic h s Nachwuchsrennfah- 
rer Pani Belmondo <20), Sohn des 
Schauspielers Jean-Panl Behmont- 
do und Freund von Prinzessin Ste- 
phanie von Monaco, hat sich beim 
Training auf der Automobilreim- 
strecke von Albi verletzt Er hatte 
eine Panne und verließ seinen Wa- 
gen, um einem Knnicnr r <»jrtot> der 
ebenfalls Probleme hatte, zu helfen. 
In diesem Moment fuhr . ein dritter 
Rennfahrer in die Gruppe. 


'VT* * 

■ ■ _ ^ 


1 lv 


gern Flug hur wenige Kilometer -- 
vom Startort entfernt auf einer -J.' 




Stromleitung gelandet, nachdem er . .' " .. ;; 4 ^ 

immerhin bis. in 5000 Meter Höhe \. i.- 


-■ . % c. 



tie Heirat eines 104 Jahre alten . 

in Bangladesch mit einem ir , 

1 6jährigen Mädchen hat am Freitag ; 
denZom der Dorfbewohner herauf- »■- V- - 

I- am r~ :• >/■ 


Königs-Tochter 

Köriigm Noor von Jordanien hat 
gestern ihr drittes Kind zur Welt 
gebracht Wie ein Sprecher in Am- 
■man erklärte, nannte TCfinig Unit , 
sein seine Tochter Iman (Glaube). 
Das jordanische Herrechenaar hat 
bereits zwei Söhne, die 
Hamse und Haschern. 


beschworen. Die Bewohner vonFa 
tehabad bei Chittagong verlangten 1 : • Ut .. ^ 
den Ausschluß All Azams aus der " - 
Priesterschaft hichtetwa wegen des v- 
Altersunterschieds, sondern weil «r : •. p fi 
der Priester 'ärgern die Gesetze des ; 

Islam, der vier Frauen erlaubt, eine u \*,- 
funfte Frau naWm. 


x. 

K r- 


■■ ■ ■ ■ 
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Strafe für „ Stuhlflug ! 

Ein Lastwagen fahreraus Kalifor- 
nien, der auf einem Gartenstuhl 
sitzend mit Hilfe von 42 gas gefüllten 
Wetterballons ln den Hiwirngi ent- 
schwebte, muß jetzt für seinen wag- 
halsigen Flug rahlen: Die amerika- 
nische Flugaufsichtsbehörde (F AA) 
verdonnerte den 33jährigen Lftrry 
Walters zu einem Bußgeld vonrund 
3675 Mark. Er war nach zweistündi- 


Gefeuert 

. Nach dem. Premierenvemß des 
Noel-Coward-Stücks „Private Li- ». 
ves“ inBoston hat Elizabeth Taylor, 

* sollte i 

B-*>. -i-l* v I 


(51), die mit ihrem zweifachen Ex 
Manih. lUehaxd Buxtoa (57) die.v 

■■ ' j' II • U T Tt ! ^ 


Hauptrolle, .sgdt .den~_. '‘-^ü 


Mitten Katselas feuern i asy»- Eis^S^rr. 
Bbstoner Zeitungskritiker hatte dfe,’ J: 

Taylor in dem Stück mit einer Jet- v ^ -r 

ten Eule“ und a stämmigen Haus-^x "* 

freu* verglichen und geschrieben: v 
Sie Iriingt wie Mumie Mouse. «kJ^s — — 


Über Burtoh:. JEr bringt mnen^ kt 


Schatten von Charakterdarstelluii|- 
zustande, aber nur einen Schatten ‘ 


* 1 %, 
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